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ERSTER ABSCHNITT.

DIE KUNST

FRUHEREN ENTWICKELUNGSSTUFEN.
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ERSTES KAPITEL.

DIE DENEM/ELER DES NORDEUROPEISCHEN ALTERTHUMS, ALS ZEUG-
NISSE FUR DIE ERSTEN ENTWICKELUNGSMOMENTE DER KUNST.

§. 1. Allgemeine Grondsitze.

Der Ursprung der Kunst liegt in dem Bediirfniss des Menschen,
seinen Gedanken an eine feste Stétte zn kniipfen und dieser Ge-
déichtnissstiitte, diesem ,Denkmal“ eine Form zu geben, welche
der Ausdruck des Gedankens sei. Aus solchem Beginn entwickelt
sich, stufenweise fortschreitend, der ganze Reichthum und die ganze
Bedeutung der Kunst, auch bis zu ihren spiitesten, unabhiingigsten,
spielenden Leistungen hinab. Denn iiberall fiihrt es der Begriff der
Kunst mit sich, dass sie in kirperlicher Gestalt das Leben des
Geistes darstelley und iiberall ist es ihr hochstes Ziel, in den Er-
scheinungen der Korperwelt den geistigen Inhalt, in dem Verging-
lichen das Dauernde, in dem Irdischen das Ewige zu vergegen-
wartigen. Darum aber ist es falsch, wenn man den Ursprung der
Kunst aus dem rohen sinnlichen Bediirfniss, welches das Thier ebenso
wie den Menschen zu einer bildenden Thitigkeit fithrt, oder aus
eitlem Nachahmungstrieh herleitet. Wie erstaunenswiirdie auch die
Werke sein migen, welche aus diesen heiden Trieben und nament-
lich aus dem erstern, hervorgehen, mit der Kunst, in der hiheren
und eigentlichen Bedeutung dieses Wortes, haben sie an sich nichts
gemein; und nur wenn sich ihnen ein schon vorhandener Kunst-
sinn zugesellt, vermigen ihre Leistungen auch eine kiinstlerische
Gestaltung zu gewinnen,

Ueberall bedarf der Mensch in den Zeiten seiner Kindheit nur
einfacher Zeichen zum Ausdruck seiner Begriffe, iiberall ist in den
kindlichen Culturverhiiltnissen des Geschlechts das Denkmal eben
nichts weiter, als die einfache Bezeichnung einer besonderen, aus-
gewiihlten Stitte. Von solchen Denkmalen der einfachsten Art be-
richten uns schon die iiltesten Erziihlungen der heiligen Schrift. An
dem Orte, wo Jacob im Traume die Himmelsleiter gesehen und den
segen Jehovah's empfangen hatte, errichtete er einen Stein und
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weihete ihn zum Gediichtniss der Offenbarung, die ihm zu Theil
geworden ; ebenso ward ein Mal und ein Haufe von Steinen als heiliges
Zeugniss des Bundes aufgerichtet, den Jacob mit Laban geschlossen
hatte. * Ein schlichter Stein bildet in jenen friihesten Tagen den
Altar, auf den die Gottheit sich niederliisst, die Gaben und die Ge-
bete der Sterblichen zu empfangen; ein Hiigel von Erde thiirmt sich
iiber den Gebeinen des entschlafenen Helden empor, der sich zum
Kreige der Unsterblichen aufgeschwungen und dessen Grossthaten an
dem Orte seiner irdischen Rast durch Opfer gefeiert werden.

Freilich sind der formlose Stein, der rohe Erdhiigel an sich noch
willkiirliche Zeichen; noch scheint an ihnen Nichts hervorzutreten,
wodurch sie in Wirklichkeit zu Triigern der Idee, die sichin ihnen aus-
sprechen soll, gestaltet wiiren. Das aber ist das Wesen des Kunst-
werkes, dass es nicht ein an sich inhaltloses Zeichen fiir die Idee,
dass es vielmehr der Kirper sei, mit dem vereint und durch den sie
erst in die Erscheinung tritt. Gleichwohl liegt es in der Natur der
Sache, dass — wie das menschliche Geschlecht sich weiter ent-
wickelte und seine Begriffe allmiihlich eine festere Gestalt gewannen,
— 50 auch jene rohen Denkzeichen ein bestimmies Gepriige erhalten,
der wirkliche und unmittelbare Ausdruck, wenn zunichst auch nur
des einfachsten Gedankens werden mussten. Ja, noch ehe diese Denk-
zeichen durch die werkthiitige Hand des Menschen auf besondere
Weise ausgebildet wurden, waren sie gleichwohl bereits geeignet,
zur bestimmteren Verkorperung des Gedankens zu dienen. Bei der
Auswahl der verschieden geformten Steine, wie sie die Natur (als
Gerdlle oder im Steinbruche) gab, bei der eigenthiimlichen Weise
ihrer Aufstellung, ihrer Zusammenordnung konnten immerhin schon
die allgemeineren Eindriicke der Erhabenheit, des Maases, selbst
der Harmonie erreicht werden.

Doch ist es schwer, in jene friithe Jugendzeit der Menschen-
geschichte hinabzusteigen. Wir wissen nicht, in welechem Lande
wir die ersten, einfachsten Denkmiler, welche das menschliche Ge-
schlecht aufgerichtet, zu suchen haben; wir kinnen nur zu wohl
vermuthen, dass die neucn Geschlechter, die an die Stelle der alten
getreten sifid, die von diesen hinterlassenen Werke nicht immer
werden geschont und gepflegt haben; wir diirfen uns auch nicht
einmal einer ausgebreiteten Kunde dessen, was die Oberfliche der
Erde noch gegenwiirtig bewahrt, riilhmen. Indess ist es nicht der
niichste Zweck dieses Buches, an dem Faden der Kunstdenkmiler
eine Geschichte des Menschengeschlechtes zu liefern; ich habe nur
die Absicht, die Geschichte der Kunst an sich, je nach den ver-
schiedenen Graden ihrer eigenthiimlichen Entwickelung zu schreiben.
Indem wir aber in der allgemeinen Geschichte keineswegs ein
gleichmiissiges Fortschreiten der Cultur wahrnehmen, indem wir stets

L1, B. Mosis, c. 28, 18; c. 81, 45:
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neben Volkern, die bereits auf einer hohern Stufe stehen, auch
solche erblicken, die sich von niedrigeren, ja von den untersten
Stufen noch nicht erhoben haben; so wird es auch fiir unsern Zweck
gleichgiiltic sein, welchem Jahrtausend der Geschichte diejenigen
Denkmiiler angehren, an denen wir die ersten Entwickelungsver-
hiiltnisge der Kunst wahrnehmen. Uns geniigt es, solche Denkmiiler,
gleichviel wo, aufzusuchen und an ihnen zu erforschen, wie sich
die kiinstlerische Thiitigkeit des Menschen in ihren ersten Aeusse~
rungen verhalte,

§. 2. Usebersicht der Denkmiler des nordeuropiiischen Alterthums.

In Asien, das insgemein als die Wiege des menschlichen Ge-
gchlechtes bezeichnet wird, kennen wir nur wenige Denkmiiler, die
uns den Beginn der Kunst vergegenwiirtigen; zudem sind diese
Denkmiler vereinzelt und ohne sonderliche Bedeutung. ! Eine grosse
Menge solcher Werke finden wir dagegen in den nirdlichen Liindern
von Europa. ? Sie gehioren den urspriinglichen Bewohnern dieser
Gegenden an: den celtischen Volkern in Frankreich (besonders im
Flussgebiete der Loire und in der Bretagne), auf den britischen
Inseln, im siidlichen und westlichen Deutschland und in der Schweiz,
selbst in Spanien; sodann den germanischen Volkern in Deutsch-
land (besonders in Norddeutschland) und in den skandinavischen
Lindern, vielleicht auch den slavischen Vilkern in den nordostli-
chen Theilen des jetzigen Deutschlands, wo germanisches und sla-
visches Element einander beriihrten. Fiir das Zeitalter, in welchem
diese Denkmiiler errichtet wurden, liegen uns keine niheren Be-
stimmungen vor; im Allgemeinen werden wir sie als gleichzeitig
mit dem Jugendalter dieser Vilker, d. h. als ungefihr gleichzeitig
mit den fritheren Zeiten des romischen Staates, in dessen Geschichte
die ihrige mehrfach verflochten war, betrachten miissen; auch ist

1 So finden sich u. a. in Persien einige Denkmiiler, aus rohen Steinen zu-
sammengesetzt, die ganz den Charakter der folgenden celtischen und ger-
manischen haben. 8. Ouseley, travels in various countries of the East, II,
t. 32; t. 55, no. 14. — Die heiligen ,,Obo’s,* Hiigel von Steinen u. dgl.,
mit denen die Hohen der Mongolei geschmiickt werden, sind kaum hie-
her zu rechnen. S, Stwhr, die Religionssysteme der heidnischen Vilker des
Orients, 5. 254.

Uebersichten iiber die alten Denkmiler im nirdlichen Europa finden sich
bei F. J. Mone, Geschichte des Heidenthums im nérdlichen Europa (Fort-
setzung von Creuser’s Symbolik). Ueber die deutschen Denkmiler ist zu
vergleichen : G. Klemm, Handbuech der germanischen  Alterthumskunda;
iiber die skandinavischen : Leitfaden zur nordischen Alterthumskunde, her-
ausg. von der k. Gesellschaft fiir nord. Alterthk.; iiber die celtischen .J.
Gaithabaud’s Denkm. der Baukunst, bes. Lieferung 85—86. — In diesen
Werken findet man auch die weitere, zum Theil sehr ausgedehnte Literatur
der in Rede stehenden Denkmiler angefithrt. — Zahlreiche monographische
Beitrige u. a. bei H. Schreiber: Taschenbuch fiir Gesch. und Alterth, in
Siiddtschld. Freib. i. B. Jahrge, 1—5,
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es miglich, dass in einzelnen Lindern solche Denkmiiler bis in das
Mittelalter hinein, bis zu der theilweise spiiten Einfiihrung des
Christenthums, aufgefiihrt sind. Sie gehiren somit wenigstens nicht
durchgiingig der Urzeit der Geschichte des Menschengeschlechtes
an, sie tragen aber durchaus das Gepriige eines einfachen, urspriing-
lichen Culturzustandes, und wo etwa eine Vermischung dieses Cultur-

zustandes mit dem ausgebildeteren der Riimer stattfand — wie dies
namentlich in Gallien, seit der Unterjochung des Landes durch die
Rimer der Fall war, — da zeigt sich an den aus solcher Vermi-

schung hervorgegangenen Denkmiilern, wenigstens an ihrer kiinst-
lerischen Gestaltung, das Element des hiher gebildeten Volkes so
vollkommen vorherrschend , dass durch einen solchen Gegensatz die
Urspriinglichkeit der in Rede stehenden Werke nur um so klarer
ersichtlich wird. Uebrigens scheint, so ausgebreitet das Gebiet ist,
dem diese Denkmiiler angehioren, zwischen den Grundsiitzen, nach
denen sie errichtet wurden, keine wesentliche Verschiedenheit ob-
zuwalten ; wenigstens diirften die besonderen volksthiimlichen Unter-
schiede mehr in das Gebiet der Alterthumskunde jener Vilker und
Liinder, als in das der Kunstgeschichte gehoren. Doch ist jedenfalls
zu bemerken, dass die grossartigste Entfaltung dieser einfachsten
kiinstlerischen Thiitickeit bei den celtischen Vilkern gefunden wird.

Zu den schlichtesten Denkmiilern, welche wir in den nirdlichen
Liindern Europa’s in unermesslicher Anzahl (diese zwar auch nicht
selten in andern Gegenden) hie und da gruppenweise beisammen
vorfinden, gehiren die Grabhiigel. Ueber den Gebeinen des
Todten, die von einem kleinen, aus Steinplatten zusammengesetzten
Gemache umschlosgen waren, oder iiber der Urne, die seine Asche
enthielt, ward der Hiigel emporgewilbt, die Erinnerung an den Ge-
schiedenen festzuhalten. Die Grisse, auch die Gestalt dieser Hiigel
ist verschieden. Wo sie zu einer kolossalen Hihe (I]is zu 200 FLISE:]
sich erheben, deuten sie natiirlich auf eine besonders hervorragende
Personlichkeit oder auf ein besonders ausgezeichnetes Ereigniss;
Fiirsten und Helden ruhen in ihrem Schoosse, oder es sind die
Schaaren der Krieger, die gemeinsam in blutiger Schlacht fielen.
Bisweilen sind mehrere kleine Steinkammern mit Leichen theils iiber,
theils neben einander angeordnet; bei wichtigern Grabhiigeln fiihrt
auch wohl eine niedrige Galerie von rohen Steinplatten in’s Innere
hinein, an welche sich jene kleinen Cellen anschliessen. Hiufig be-
kriinzt ein Kreis von Steinen den Fuss des Hiigels, ebenso pflegt
auch sein Gipfel durch miichtige Steinplatten bekrint zu sein. Viel-
leicht liegt ein besonderer symbolischer Sinn in dieser Einrichtung,
gewiss aber ist sie zugleich die Aeusserung eines bestimmten kiinst-
lerischen Gefiihles; denn indem der Fuss des Denkmales auf eine
in die Augen fallende Weise umgrenzt, indem dessen oberster Punkt
ebenso hervorgehoben wurde, musste das formlose Werk bereits
den Anschein eines geschlossenen Ganzen gewinnen,

+
.|
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Eine zweite Art einfacher Denkmiiler sind die Steinpfeiler,
hohe, schlanke Steine von einer zuweilen fast obeliskenartigen Form.
Sie stehen — theils auf dem diekern, theils auch auf dem diinnern
Ende — einzeln oder in Gruppen beieinander und haben zum Theil
eine ausgezeichnete Hihe. Im skandinavischen Norden kommen sie
hiiufic vor; dort nennt man sie Bautasteine und hiilt sie (ihn-
lich den Grabhiigeln) fiir Denkmiiler gefallener Helden. In der
Bretagne, wo sie sich ebenfalls hiiufig finden, heissen sie M en=
hir, Min-hir oder Peul-ven; ob sie Sinnbilder von Gott~
heiten oder Grabmiiler, oder Grenzsteine gewesen, lisst sich nicht
wohl ermitteln.

Dann finden sich Denkmiiler, die durch eigenthiimliche Zusammen-
setzung von Steinen entstanden sind. Héufig ist die Einrichtung, dass
zwei niedrigere Felsstiicke, oder mehrere, im Viereck geordnet,
einen grossen platten Steig, oft von riesiger Ausdehnung und méch~
ticem Gewicht, tragen. In der Regel sind diese Werke von einem
Steinkreise umeeben. In ihnen macht sich somit, wenn zumeist auch
in rohester Weise, das Princip der Gliederung, eine Trennung zwi-
schen Last und Stiitze und eine Sonderung der stiitzenden Theile,
bei bestimmtem riumlichem Einschluss, bemerklich. Man hilt sie
theils wiederum fiir Grabmonumente, theils fiir Opferstitten, was
gich durech die beckenartizen Vertiefungen und Rinnen auf der Ober-
fliiche, zum Abfluss des Blutes, zu bestiitigen scheint. In Deutsch-
land werden sie gewohnlich Hiihnenbetten genannt, in der
Bretagne Dolmin oder Lech. Zuweilen erheben sich die stiitzen-
den Theile hiher iiber dem Boden, sie riicken mit ihren Seiten-
fliichen niiher ancinander, so dass das Ganze zugleich als die voll-
kommen abschliessende Umgebung eines innern, durchgiingig etwas
oblongen Raumes dient, der ohne Zweifel zu heiligen Handlungen
benutzt ward. Die Denkmiiler solcher Art werden von den Brita-
niern mit dem Worte Kist-ven (Steinkisten bei den Deutschen)
bezeichnet; in Frankreich heissen sie meist Feenhithlen. Das
wichtigste Denkmal dieser Art findet sich unweit Saumur (Denk-
miiler der Kunst A. Taf. I. Fig. 3, 4.); hier tragen die aus einwirts
geneigten Steinplatten bestehenden Winde drei ungeheure Deck-
platten; iihnlich eine andere Grotte bei Tours. Auch finden sich
deren, die im Innern besondere Abtheilungen haben; ein merk-
wiirdiges und grossartiges Monument dieser Gattung sieht man zu
Esse, bei Rennes in der Bretagne. ! Hie und da sind diese Gemiicher
zu Gingen (Allées couvertes) verlingert; ein Hauptdenkmal dieser
Geestalt bei Locemariaker in der Bretagne (A. I, 2).

1 A, de Laborde, les monumens de la France ete. pl. II. — H. Schreiber,

die Feen in Kuropa, Freib. 1842, 4. — Aehnliche Bauwerke kommen iib-
rizens auch in Lindern vor, welche wahrscheinlich nie von Celten bewohnt
wuren, z, B. am Kaukasus und in der Krim. (Dubeis de Montpéreur,
Voyage auw Caucase, Atlas, Série IV, Taf. 30.)




8 I, Nordeuropiisches Alterthum,

Grosse Steine von lLinglicher Gestalt, die durch unterstiitzende
Steine in eige schrige Stellung gebracht sind (sogenannte Halbh-
Dolmen), darf man vielleicht nicht eigentlich als Denkmale be-
trachten ; auch kommen sie nur selten vor. Hiufiger sind die merk-
wiirdigen Wagsteine, Felsen, die auf einer oder zwei Unterlagen
so aufgesetzt smd dass man sie mit leichter Miihe, wie den Balken
einer Wage hm\cffen kann. Vorzugsweise finden sie sich in den
celtischen Iumdcm. In Britannien, wo sie Rokkingstones ge-
nannt werden, haben sie die eigenthiimliche Einrichtung, dass in
dem oberen Stein und in seiner Unterlage halbkugelférmige Ver-
tiefungen angebracht und durch eine freiliegende Kugel ausgefiillt
sind, so dass der Wagstein auf jeder Seite und auch im Kreise
bewegt werden kann. Bei den Skandinaviern heissen sie Rokke-
stene. Indess sind auch sie wohl nicht als eigentliche Denkmiiler,
sondern als den geheimnissvollen Cr-luﬂu,heu des (:otwad:u]wtus
angehorig, zu betrachten.

Die geweihten Stétten werden insgemein, wie im Vorigen bereits
angedeutet, durch Steinkreise, celt. Lloztlchll 8, umschlossen.
Bei deren Anlage hat man oft keine weitere Sorgfalt angewandt,
als Steine von ungul'&ihr iibereinstimmender Grisse neben cinander
zu legen; oft sieht man aber auch schlanke Steine, die in aufrechter
Stellung den. Kreis bilden, so dass schon hiedurch der gesammte
Raum ein in die Augen fallendes Geprige gewinnt. Zuweilen findet
sich der Zugang, der in das Innere des Kreises fiihrt, durch miich-
tige Pfeiler von jener mehr obeliskenartigen Gestalt ausgezeichnet.
Die Steinkreise sind iibrigens nicht immer in wirklicher Kreislinie
gefiibrt , oft haben sie eine lingliche oder eine viereckige Gestalt.
Man findet kleinere Kreise von grosseren umschlossen, so wie
mehrfache Kreise in verschiedenartiger Weise neben einander an-
gelegt. So bestand z. B. der grosse, jetzt fast zerstirte Cromlech
von Abury (Wiltshire, England) aus zwei neben einander liegenden
Doppelkreisen, WLIL}IC beide von einem sehr grossendreise sammt
Graben umgeben sind; in diesen miindeten zwei krumme mit Steinen
eingefasste Wege, dnr{-.n einer zu einem kleinern, abgelegenen Crom-
lech fiihrte. Nimmtman zu einer solchen Anordnung noch die Men-
hir's u. dgl. hinzu, welchein der Regel den Mittelpunkt der Kreise
ausmachen, so bildet sich oft ein Ganzes von mehrfacher Gliede-
rung und von bedeutsamer Wirkung. In den skandinavischen Lindern
finden sich mancherlei grossartige Anlagen solcher Art; die merk-
wiirdigsten jedoch in {!Ln celtischen Lindern,

Das bedeutendste der celtischen Heiligthiimer in ]‘mukreich ist
das zu Carnac, bei Quiberon in der Bretagne gelegen. ! (A, L, 1)
Dies ist ein weites Feld, ganz mit obeliskenartigen btcmpfmlem
bedeckt, welche, gegen 4000 an der Zahl, thuls von geringerer

L Mone, a. a, 0. II, 8. 360, — A, d= Laborde, a. a, 0, pl. V. u. VI. —
Cambry, monumens celliques, etc,
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Grosse sind, theils eine Hohe von ungefiihr 30 Fuss erreichen und
zumeist — ohne Zweifel, um dadurch den Eindruck des Wunder-
baren zu erhthen — auf ihrem diinnern Ende stehen. Sie sind auf
eigenthiimliche Weise in breiten Giingen, an der Vorderseite der
Anl: age in einer Kreisstellung geordnet. — Ungleich merkwiirdiger
aber ist das vorziiglichste der alten Heiligthiimer iu England,
Stonehenge (A.I, 6, 7), unfern von Salisbury, nach scinem ur-
spriinglichen Namen ,,Choir Gaur® (oder Cér Gawr) d. h. der grosse
Kreis, der grosse Tempel genannt.* Hier ist nicht blos eine gesetz-
miissige Weise der Anordnung ersichtlich, sondern die Steine, aus
denen das Denkmal hesteht, haben schon an sich eine gewisse ge-
setzmiissige Giestalt, so wie eine mehr organische Weise der Ver-
bindung gewonnen. Es sind vier concentrische Kreise. Der iiussere
Kreis, 108 Fuss im Durchmesser, bestand urspriinglich aus 30 Stein-
pfeilern von Lmzrllf'h viereckiger Gestalt und ungefiihr 16 Fuss Hihe;
iiber diesen Pfeilern waren Steinbalken g[lugt, go dass hiedurch
ein fester Ring als Einschluss des Ganzen gebildet ward. Der zweite
Kreis, zuniichst innerhalb des Genannten, bestand aus 40, etwa
7 Fuss hohen Pfeilern, ohne jene Balkenverbindung. Innerhalb dieses
Kreiges erhoben sich 10 Pfeiler, wiederum von linglich viereckiger
Gestalt, aber von etwa 22 Fuss Hihe; von ihnen waren je zwei
und zwei durch grosse Balken verbunden. Den engsten Kreis endlich
bildeten 30 kleine Pfeiler. Gegenwiirtiz sind die Steine zum grossen
Theil niedergeworfen oder zertriimmert; um die wundersame Ruine
breitet sich ein tdes Feld hin.? — Es finden sich noch #hnliche
Denkmiiler in England, obgleich keins von gleich miichtiger Anlage.

Von den grossen Aﬂhtdltcn, in welche die Celten bei Krieges-
zeit sich und ihre Habe in Sicherheit brachten, sind noch an meh-
reren Orten Spuren vorhanden, die bedeutendsten auf dem Odilien-
bergim Elsass. Von einer 35 (J[}U Fuss langen, meist aus gewaltigen
Quadern “errichteten [.:mflm;_-mmue gsieht man hier noch betriicht-
liche Ueberbleibsel. — Die sogenannten Mardelles, trichterformige
Gruben, hiichst wahrscheinlich Unterbauten oder Kellergeschosse
celtise Iw Wohnungen, miissen um ihrer runden Gnm{lfnnn willen
erwiihnt werden, welche wie bei den Cromlechs u. s. w. fiir die
Celten charakteristisch ist, — TUeber die runden Th ii rme in

! Mone, a. a. O. II, 8. 439. — J. D. Passavant, Kunstreise durch England
und Belgien, S. 143. — Archaeologia Britann. XIIT. p. 103. — J. G.
Keysler, antiquitales selectae septentrionales et celticae. U, a

? Vor einigen Jahren wurde in einer Sitzung der architektonischen Gesall-
schaft zu London die Anzeige gemacht, dass die grisseren Steine von Sto-
nehenge aus fremdem weissem Marmor bestinden , dass sie urspriinglich
regelmissig behauen seien und dass nur die Einfliisse der Witterung ihnen
eine scheinbar unregelmissige Form gegeben hiitten. 'Wir miissen diese sehr
auffallende, von den Zeitungen milgutln'i]tu Anzeige bis auf das Erscheinen
genauerer Berichte dahingestellt sein lassen. — Der neueste Berichterstatter,
Breton (1846) erwihnt nichts davon. '
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Irland. welche wohl erst in die christliche Zeit oehiiren, werden wir
lmten‘ das Nithige beibringen.

Es liegt in der Natur der Sache, dass in Denkmilern, wie
die im Vorigen besprochenen, welche entschieden das Gepriige
des einfachsten Culturzustandes haben, in denen erst die allge-
meinsten Gesetze einer kiinstlerischen Anordnung, aber noch keines~
wegs die Weisen einer durchgebildeten Gestaltung erseheinen,
dass in solchen eben das gesammte kiinstlerische Vermbgen be-=
griffien sein musste. Von einer Scheidung der beiden Haupt-
{Eattuugeu der riumlichen Kunst, der Architektur und der Bildnerei,
kann bei ihnen noch nicht fiiglich die Rede sein. Im Gegentheil
olaube ich, dass in ihnen die Keime zu beiden Gattungen verborgen
liegen, und ich halte die Vermuthung nicht fiir zu kithn, dass man
zum Theil in ihnen eben so gut eine bildnerische, wie eine archi-
tektonische Richtung zu erkennen habe. Wenn z. B. schlanke Steine
als Denkmale ausgezeichneter Personen errichtet werden, so scheint
os dem mnaiven Sinn und der Alles ergiinzenden Phantasie eines
kindlichen Culturzustandes durchaus nicht unangemessen, solche
Steine geradezu als das Bild jener Personen zu betrachten. '  So
darf es denn natiirlich auch nicht befremden, wenn wir neben diesen
Werken eben nichts von dem, was wir Bildnerei nennen, oder
auch nur von einem kunstreich gestalteten Schmucke finden, und
wenn die Reste, die injenen kolossalen Steingriibern erhalten sind,
Urnen und anderes Geriith, gleichfalls nur die grosste Einfachheit
in Form und Behandlung zeigen.

§ 3. Andeutungen iiber die weitere Entwickelung der Kunst im nordeuropiischen
Alterthum.

Doch finden wir Zeugnisse, dass, wenigstens in den germani-
schen Liindern, die Cultur und die Kunst nicht auf jener kindlichen
Stufe geblieben waren, sondern dass sie, ehe noch mit dem Christen-
thum das Erbe einer ausgebildeten Cultur (der rémischen) dorthin
iibergetragen ward, schon eine weitere Stufe der Entwickelung ein-
genommen hatten. Die Beobachtung dieses ersten Fortschrittes
wiirde fiir die allgemeine Entwickelungsgeschichte der Kunst viel-
leicht eben so wichtig sein, wie fiir den Ursprung derselben die
Beobachtung jener einfachen Denkmiiler des europiischen Nor-
dens. Indess kinnen wir iiber diesen Fortschritt nur aus einzelnen,
zerstrenten Ziigen urtheilen. Vornehmlich kommen hier wiederum
die Griiber der germanischen Vilker, oder vielmehr die Gegenstiinde,

1 Doch will man in einem riesenhaften Monolithen, gen. Ia fille de Mai, bei
Liitzel unweit Basel, die durch Kunst hervorgebrachten Linien einer mensch-
lichen Gestalt deutlich erkennen. (Vgl. Mitth. d. antig. Ges. in Ziirich, 2.
Bd. 2. Abth. S. 86.) — KEine noch kolossalere Figur, 180 Fuss hoch, ist in
den Kreidefelsen bei Cerne (Dorsetshire, England) eingehauen. Dieselbe stellt
einen Krieger vor und gilt ebenfalls fiir celtisch. Vgl. Kunstbl, 1843, S, 846,
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die dem Verstorbenen mit in’s Grab gegeben wurden, in Betracht.
Denn man hat bemerkt, dass wie die fiussere Gestalt und die ganze
Beschaffenheit dieser Grabmiiler allmihlic minder kolossal wird, wie
an ihnen mehr und mehr die idussere Charakteristik verschwindet,
go ihr Inhalt in gleichmiissiger Stufenfolge ansehnlicher und bedeut-
gamer wird, was unbedenklich auf bestimmte Zeitunterschiede
schliessen liisst, Findet man in den michtigsten Griibern nur wenig
einfaches Steingeriith und wenig rohe Urnen von Thon, so erscheinen
in den spiitern Griibern Geriithe der mannigfaltigsten Art, aus
verschiedenen Metallen gefertigt, und diese, sowie die nunmehr
besonders zahlreichen Thongefiisse, nehmen die verschiedenartigsten
Formen an (A. I, 8—26). Mehr oder weniger fritt an diesen
Arbeiten ein geiibtes Handwerk hervor; die Formen, in denen sie
gebildet sind, verrathen einen lebendig erwachten, kiinstlerischen
Sinn und zeigen (in ihrem Profil) nicht selten schon ein feines
Gefiihl fiir den elastischen Schwung der Linien; die Verzierungen,
die sich aunf ihnen befinden, geben ihnen oft ein anmuthig reiches
Gepriige. Gleichwol ist zu bemerken, dass alles Einzelne an diesen
Gegenstiinden wiederum noch die einfachste Stufe einer selbstindig
kiinstlerischen Thiitigkeit bekundet. Die Verzierungen, die tiberall
nur eingeritzt sind, entstehen durchweg aus der Combination der
ginfachsten Elemente; es sind nur gerade Streifen, abwechselnd mit
Linien, die im Zickzack oder nach Art des griechischen Mianders
gefiihrt sind, kleine Kreise, Wellenlinien, spiralformige Ver-
schlingungen u. dgl. Nachahmungen von organischen Gebilden
der Natur kommen gar nicht oder nur so durchaus vereinzelt vor,
dass auf diese hichst geringen Ansnahmen kein Gewicht zu legen ist.
Die reichsten Bildungen solcher Art finden sich an den skandinavisehen
Denkmiilern; hier sind zngleich, als den letzten Zeiten der alten
nationalen Bliithe angehérig, die Runensteine zu bemerken,
deren Imschriften auf reich und phantastisch verschlungenen Biindern
enthalten sind, denen man den Kopf und den Schwanz einer
Schlange gegeben hat, — dies, unter dem Erhaltenen, die Haupt-
Beispiele einer Art von organischer Gestaltung.

In diesen Gegenstinden iussert sich somit der erste Puls eines
wahrhaften Kunstsinnes; befremdlich aber ist es, dass die eigent-
lichen Denkmiiler, denen sie angehiren, die Griber, gegen die der
frithern Zeit zuriickstehen, und dass sich iiberhaupt keine Spur von
einer kiinstlerischen Ausbildung jener altnationalen Monumente zeigt.
Indess lassen sich hiefiir wohl geniigende Griinde auffinden. Es scheint,
dass iiberall den Vilkern der Erde nur ein einzelnes bestimmies Glied
der allgemeinen Entwickelung der Cultur zugewiesen ist, oder dass es
wenigstens einer vollkommenen Umgestaltung ihrer Lebensverhiiltnisse
bedarf, um in einen neuen Kreis der Cultur eintreten zu kinnen.
Jene miichtigen Steindenkmale aber sind unbedenklich als die Zeug-
nisse der urspriinglichen und eigenthiimlichen Cultur des europiiischen
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Nordens zu betrachten, bis hier, zum grossen Theil wenigstens,
durch die eindringende Romerherrschaft und mehr noch durch die
Vilkerwanderung die Verhiiltnisse mannigfach getriibt und verwirrt
wurden. Die spiitern Denkmale des Nordens werden somit nur als
die einer Nachbliithe der einheimischen Cultur, der es aber im
Allgemeinen schon an der urspriinglichen Kraft zu fehlen begann,
zu betrachten sein. Dazu kommt auch der Umstand, dass, wie
es scheint, in der spiitern Zeit des germanischen und vornehmlich
des skandinavischen Alterthums der religivse Sinn und mit ihm die
Gestaltung der Denkmiiler, in denen er sich aussprechen musste,
eine veriinderte Richtung gewonnen hatte. Dichter und Siinger waren
die Triiger der Gittersage geworden; sie hatten die Thaten der Gitter,
gleich denen der menschlichen Helden, in ausfiihrlicher Schilderung
vor die Phantasie ihrer Zuhorer gefiihrt, sie hatten den Gottern
ein, der irdischen Anschauung erfassbares, menschliches Gepriige
gegeben. Und wie man sich nun die Gétter in bestimmter Erscheinung
dachte, so wollte man sie auch in bestimmter korperlicher Form vor
gich sehen. Man fertigte wirkliche Gotterbilder, man erbaute ihnen
Wohnungen, Tempel. Das Unbestimmte des Eindruckes jener alten
Heiligthiimer war fiir die neuen Bediirfnisse gewiss nicht iiberall
mehr geniigend; ob aber die nenen Werke jenen an Bedeutsamlkeit
oleichgekommen, wissen wir nicht, miissen es aber schon aus dem
Grunde bezweifeln, dass von ihnen nichts erhalten ist.

Die spiitern Dichtungen des skandinavischen Alterthums, mehr
aber noch die Berichte iiber die Einfiihrung des Christenthums in
den verschiedenen germanischen Liindern, fiihren hiufiz Tempel
und Gitterbilder auf, die in diesen Lindern vorhanden gewesen,
wiihrend noch zur Bliithezeit der Romerherrschaft ausdriicklich ver-
sichert wird, dass Beides bei den Germanen urspriinglieh nicht
gefunden wurde. Ueber die Beschaffenheit dieser Tempel und dieser
Bilder erhellt aber aus jenen Berichten nichts Niheres; einzelne
besondere Ziige sind zu phantastisch, um als die Ergebnisse eigner
Anschauung gelten zu konnen. ' Nur, dass die Tempel von Holz
gebaut, somit vielleicht nicht von sonderlicher kiinstlerischer Bedeutung
waren, geht aus den meisten niheren Angaben hervor. So konnten
denn auch die Tempel leicht dem Eifer der Christenprediger erliegen,
ebenso, wie diese vor Allem auf die Zerstorung der Gotterbilder
bedacht sein mussten. In Deutschland haben sich hier und da kleine,
aus Metall gefertigte Statuetten von ziemlich roher und unformlicher
Arbeit gefunden, die man fiic Gotterbilder, welche der hiiuslichen
Andacht gewidmet waren und leichter der Zerstorung entgehen
konnten, hilt. Viele von diesen hat aber die heutige Forschung als
Erzeugnisse neuerer Zeiten bezeichnen miissen; auch an den meisten
minder zweifelhaften hat man es nachgewiesen, dass sie unter dem

1 8¢ der Bericht des Adam von Bremen iiber den Haupttempel von Upsala
in Schweaden. Ygl. Mone, a, a. 0. I, S. 251,
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Einfluss von Kunstwerken gebildeterer Volker entstanden sind.! Sie
konnen somit im Wesentlichen nicht als Zeugnisse einer nationalen
Kunstentwickelung gelten.

Eine um ein Weniges bestimmtere Anschauung von der Ein-
richtung der Tempel und von den Gotterbildern in dieser spiitern
Zeit des nordischen Alterthums gewinnen wir duorch die Berichte
iiber die Einfiihrung des Christenthums in Pommern, in denen
die genannten Gegenstiinde ausfiibrlicher und genauer besprochen
werden.? Es handelt sich hiebei zwar um slagigche Vilkerschaften;
doch standen die Bewohner Pommerns in eiff®In gewissen niiheren
Verkehr mit ihren germanischen Nachbarn, besonders mit dem
skandinavischen Norden, auch unterschieden sie sich gerade durch
ihre Tempel und Gotterbilder von den iibrigen Slaven, die weiter
gen Osten wohnten, so dass wir die Werke ihrer Kunstthiitigkeit
fiiglich den eben besprochenen anreihen kinnen. In jenen Berichten
nun tritt uns, was die Tempel anbetrifit, ein auf gewisse Weise
ausgebildeter Holzbau, an dem jedoch die Technik besonders
bemerkenswerth erscheint, entgegen. An den Haupttempeln auf
Riigen (zu Arkona und zu Karenz) waren aber die Wiinde des
Heiligthums, im Charakter des Zeltbaues, nur durch Purpurteppiche
geschlossen. Der Haupttempél zu Stettin war mit Schnitzwerk,
welches figiirliche Darstellungen enthielt und in lebhaften Farben
erglinzte, geschmiickt. Auch anderweitig kommt solcher Schmuck
von Schnitzwerken vor. Die grosseren Gotterbilder, mehrere von
riesiger Grisse, bestanden ebenfalls aus Holz, zum Theil aus ver-
schiedenartigen Holzern, die sehr geschickt zusammengefiigt waren.
Aus Metall waren kleinere Gotterbilder gefertigt. Was aber die
besondere Form der Bildung, in der Architektur wie in der Sculptur,
anbetrifit, so ist uns Nichts fiir die eigene Anschauung erhalten.®
Wir wissen nur, dass monstrose Bildungen, namentlich mehrkapfige
Gotterbilder, vorkamen, was iiberall das Kunstwerk noch als ein
mehr oder weniger willkiirliches Symbol fiir die Idee bezeichnet.
Der leichte Holz- und Zelthau, fiir den Zweck der hedeutsamsten,
der religitsen Denkmiiler angewandt, scheint auch hier nicht auf
eine tiefere kiinstlerische Sinnesrichtung hinzudeuten.

L Vgl. Kiemm’s Handb, der germ. Alterthumskunde, S. 849. — Kiemm ist
fibrigens (S. 322) der Meinung, dass der berithmte sogenannte Crodo-Altar
zu Gosslar, der von grossen Bronzefiguren getragen wird, sammt diesen
Figuren ein Werk der heidnischen Zeit Doutschlands sei, — eine Ansicht.
der ich nicht beistimmen kann. Vgl. das von mir redigirte p Museum “ I
5,227 £ Ieh werde spiiter auf dies merkwiirdige Werk zuriickkehren,

: Vgl. Mone, a. a. 0., 8. 176. — won Rumohs, Sammlung fir Kunst und
Historie I, 1, 5. 28 u. A. m,

% Kine grosse Menge bronzener Idole von hichst barbarischer Form, nebst
andern Gerithen, ist im vorigen Jahrhundert in Mecklenburg zum Vorschein
gekommen, als Erzeugniss slavischer Kunst vielfach besprochen und wird
gegenwirtig auf der grossherzogl. Bibliothek zu Neustrelitz bewahrt. Die
Uniichtheit dieser Gegenstiinde ist aber neuerlich von Levezow nachgewiesen,
Vgl. L. (fiesebrecht, in den baltischen Studien, VI, 1, 8. 128,




ZWEITES KAPITEL.
DIE DENKMELER AUF DEN INSELN DES GROSSEN OCEANS.

Betrachten wir jene rohen Monumente des nordeuropiiischen
Alterthums als Beispiele fiir den ersten Beginn einer kiinstlerischen
Thitigkeit, so finden wir, wie es scheint, die Beispiele einer
zweiten Entwickelungsstufe in denjenigen Denkmiilern, die uns auf
verschiedenen Inseln des grossen Oceans, zwischen Asien und
Amerika, bekannt geworden sind. ! Auch diese Denkmiiler gehiren,
obgleich sie grissten Theils dilter sind, als der Verkehr der Europiier
mit jenen Inselbewohnern, gewiss nicht in die Urzeit der Geschichte
des Menschengeschlechts ; aber auch sie lassen, soweit wir wenigstens
genauere Kunde von ihnen besitzen, einen Culturzustand erkennen,
der sich unabhiingig von den Einfliissen hiherer Bildung entwickelt
hat. Zwar stehen uns diese Denkmiler nur als fragmentarische
Erscheinungen gegeniiber, sei es, dass sie iiberhaupt nur die
Zieugnisse einer fragmentarischen Entwickelung sind, oder dass ver-
hiiltnissmiissig Weniges erhalten, oder auch, dass uns nur Weniges
bekannt ist; doch ist dies Wenige immerhin zur Charakteristik des
Standpunktes geniigend.

Auch hier begegnen uns zuniichst einfachrohe Monumente,
die mit jenen des nordlichen Europa’s zu vergleichen sein diirften.
S0 fand man =z B. auf der Oster-Insel grosse Steinhaufen
von pyramidalischer Form. Vorherrschend aber erscheinen _bei den
wichtigsten Denkmiillern: den Morai’s (den heiligen Begriibniss-
orten) — sofern diese iiberhaupt eine architektonische Gestaltung
haben — regelmiissig behauene Steine, Korallenblicke, oft von sehr
bedeutender Grisse, die zu einem ebenso regelmiissigen, wenn auch
sehr einfachen architektonischen Ganzen zusammengefiigt werden.
Aus ihnen bilden sich starke Mauern, welche den heiligen Raum
umschliessen, einfache Kapellen, die vermuthlich fiir den Todtendienst
bestimmt waren, u. dgl. m. Das merkwiirdigste unter allen diesen
Architekturwerken ist das kolossale Morai eines Hiuptlings, welches
Cook aufOtaheiti entdeckte. Inmitten eines grossen, gepflasterten

1 Fine Uebersicht dieser Denkmiiler findet sich bei J. D. von Braunschweig,
itber die Alt-Amerikanischen Denkmiler, S. 96 ff.
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und von einer Mauer eingefassten Platzes von 344 Fuss Breite und
360 Fuss Linge erhob sich hier ein Monument von eigenthiimlich
pyramidenformiger Gestalt, auf linglich viereckiger Basis von 87 Fuss
Breite und 267 Fuss Liinge; die Seiten desselben stiegen in eilf
Stufen empor, die oberwiirts, dem First eines Daches ihnlich,
zusammenliefen; die Gesammthéhe betrug 44 Fuss. — An die Stelle
der unbestimmten Formation jener alterthiimlichen nordeuropiischen
Monumente ist hier somit ein klar ausgesprochenes, scharfbegrenztes
Maas getreten. Im Uebrigen herrscht aber auch hier noch die
grisste Einfachheit der Anlage, und das Bediirfniss einer organischen
Durchbildung scheint noch nicht erwacht.

Wir schen ferner auf den Inseln des grossen Oceans Werke einer
selbstiindigen und ebenfalls beachtenswerthen bildnerischen
Kunst. Auf der Oster-Insel fanden die ersten europiischen
Besucher kolossale Bildsiiulen von Stein, #hnliche auf der Pitt-
cairn-Insel; diese indess sind nachmals zerstort worden, und wir
konnen sie hier somit nicht in nihern Betracht ziehen. Genauere
Kenntniss haben wir dagegen von mancherlei verschiedenartigen
sculptirten Figuren, grisseren und kleineren Idolen, die man auf
den Morai's der Sandwich-Inseln fand ' (A. III, 1—3). Wir
kinnen diese fiiglich als Zeugnisse fiir den ersten Versuch einer
wirklichen Bildnerei betrachten. Es sind menschliche Gestalten;
aber der Sinn der Kiinstler war ungleich weniger auf Natur-
nachahmung als auf die Darstellung besonderer Begriffe, auf die
Verwirklichung besonderer Einzelintentionen, gerichtet und zugleich
noch im hochsten Maase durch die allgemeinen formalen Gesetze
(die architektonischen, wenn man so sagen darf) gebunden. So
erscheint der Kopf an diesen Figuren (der Sitz des Geistes) durch-
weg unformlich gross, oft auch in eigen monstroser Bildung; so sind
liberhaupt die Korpertheile nur roh angedeutet, doch nicht formlos,
sondern in entschiedener Fithrung der Linien ausgefiihrt; so verliert
sich das Einzelne der Korperbildung mehrfach ganz in eine will-
kiirlich ornamentistische Gestaltung.

Die Gefisse und Geriithschaften endlich, vornehmlich
ﬂiiijl:]lig'cn, die sich bei den Sandwich-Insulanern finden, erscheinen
wiedernm in edler Weise, nach ecinem reinen architektonischen
Gefiihle gebildet und zum Theil mit einfachen Ornamenten, jenen
der alten Gefiisse des europiischen Nordens vergleichbar, auf
geschmackvolle Weise versehen. Auch zeigen sich auf ihnen rohe
Versuche figiirlicher Darstellungen, die man als erste Regungen
des Sinnes fiir Malerei ansehen darf.?

1 Gute Abbildungen solcher Idole siehe bei Choris, Voyage pittoresque autour
du monde. — Vergl. Chamisso’s Werke, I, S. 226, und II, 8. 311,
* Choris, a. a. 0.




DRITTES KAPITEL.
DIE ALTEN DENKMAELER VON AMERTEA.

Yorbemerkunag.

Als Beispiele einer auf’s Neue vorgeschrittenen Entwickelung
der Kunst, zum Theil als hochst wichtige Beispiele, haben wir
die alten Denkméler von Amerika zu betrachten.' Als die Europiier
am Ende des 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts n. Chr, G.
mit Amerika bekannt wurden, fanden gie in verschiedenen Liindern
dieses Welttheils Vilker, die sich einer eigenthiimlich ausgebildeten
Culturstufe erfreuten, ja, deren Cultur bereits mehr oder minder
entartet war und deren Bliithenalter schon einer zum Theil friihen
Vergangenheit angehirte. Grossartige Denkmiiler der Kunst standen
als die Zeugen dieser eigenthiimlichen Culturverhiiltnisse da. Aber
die blutigen Kriege, mit denen die Habgier der Europiier die neue
Welt heimsuchte, brachen die Kraft jener Vilker; die Denkmiiler
lagen vereinsamt, oft durch religitsen Fanatismus verwiistet; die
Oede, die sich um sie her breitete, ward zur dichtverwachsenen
Wildniss, und die Uebermacht der Vegetation tropischer Liinder
arbeitete emsig jenen Zerstorungen nach. Bald war das Dasein
dieser Monumente, so wie ihr Bezug zu den historischen Ver-
hiiltnissen der eingeborenen Vilker vergessen. Erst seit dem Beginn
des gegenwiirtigen Jahrhunderts, seit Alexander von Humboldt
das Licht der heutigen Wissenschaft in die Linder der meuen
Welt biniibergetragen, hat man sich auf’s Neue der Erforschung
des amerikanischen Alterthums zugewandt. Die merkwiirdigsten
Denkmiiler wurden auf’s Neue entdeckt, beschrieben, abgebildet.
Aber noch immer ist das, was wir genauer kennen, gering im
Verhiiltniss zu dem, wovon wir nur erst eine oberflichliche Kunde
besitzen; Vieles mag auch noch ginzlich unsern Blicken verborgen
sein. Gleichwohl reicht dasjenige, was uns bekannt geworden,
wenigstens hin, um die allgemeine Bedeutung jener Denkmiiler fiir
den Entwickelungsgang der Kunst zu bestimmen,

1 J. D. von Braunschweiy, iiber die Alt-Amerikanischen Denkmiler, Berlin 1840.
— American Antiquities and Researches into the origin and history of the red
race, by Alex. W. Bradford. New-York 1841 gr. 8.
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A. DENEMELER IN DEN VEREINIGTEN STAATEN VON
NORDAMERIKA.

Die Denkmiiler des amerikanischen Alterthums sind verschiedener
Art, je nach den verschiedenen Gegenden, welchen sie angehoren.
Als solche, die wiederum noch dem einfachsten Culturzustande
(parallel dem des nordeuropiiischen Alterthums) entsprechen, sind
zuniichst diejenigen zu nennen, die sich, in sehr bedeutender Anzahl,
in den vereinigten Staaten von Nordamerika befinden.! Diess sind
einfache Grabhiigel von konischer Form, zum Theil aus Erde, zum
Theil aus iibereinander gelegten Steinen aufgefiihrt. Einige sind von
sehr bedeutendem Umfange (so hat der bei St. Louis im Missouri-
Staat 600 Fuss Durchmesser und 100 Fuss Héhe), andere sind klein.
Einige wenige auch finden sich (ebenfalls bei St. Louis und bei
Point Creek), die in grossen Absiitzen emporsteigen, somit schon eine
entschiednere Form haben und an die Stufen-Pyramiden in Mexico
(von denen hernach) erinnern. Ausser diesen Hiigeln kommen in
denselben Gegenden auch zahlreiche Befestigungen vor, die hiufig
mit jenen in Verbindung stehen. Es gind Umwallungen von grosser
Ausdehnung, vorherrschend im Achteck gefiihrt und theils von Erde,
theils von Steinen gebildet.

B. DENEMELER IN SUDAMERIKA.

Den ebengenannten Denkmiilern sind zunéchst die von Siidamerika
anzureihen.? Das alte Incas-Reich — Peru, Quito, Bolivia —
enthiilt deren eine bedeutende Menge, doch liegen uns iiher diese
noch erst sehr wenige geniigende Nachrichten vor. Es scheint, dass
wir diese Denkmiiler mit denen auf den Inseln des grossen Oceans
vergleichen und vielleicht in ihnen einen Schritt zu weiterer Aus-
bildung wahrnehmen kiénnen.

Was die Beschaffenheit einiger Pyramiden-Gruppen anbetrifft,
die sich in Peru, im Departement Ayacucho, finden, so fehlt
es uns iiber sie an genauerer Kenntniss. Niher sind wir mit ein
paar andern Denkmiilern bekannt. Unter diesen sind besonders die
Denkmiiler von Tiaguanaco, in Bolivia, unfern von la Paz, zu
nennen ; * sie bestehen aus langen Reihen viereckiger Pfeiler und
aus einem, mit letzteren in Verbindung stehenden portalartigen
Monument, welches aus Einem Felsstiicke gearbeitet ist (A. II, 4, 5).
Dies Monument, das hier vornehmlich in Betracht kommt, ist von
einfach viereckiger Gestalt, in der Mitte von einer, ebenfalls

1 . Braunschwely, 8. T1.
Uebersicht (mit Ausnahme der Monumente von Bolivia) bei v Braunschweig,
T R ]
d’Orbigny, Uhomme américain, Taf. 9 — 11.
Kugler, Kunsigeschichie, 2
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rechtwinklig gebildeten Thiir durchbrochen; auf der Fronte sind zu
den Seiten der Thiir Fensternischen, von derselben Gestalt, in zwei
Gieschossen iibereinander angebracht. Einfache, flache Binder machen
die Gesimse des Monumentes aus und deuten somit schon auf ein
bestimmtes Bediirmiss der Gliederung und Theilung hin; ganz
eigenthiimliches Interesse aber erwecken die Umfassungen der Thiir
und der Fensternischen, die sich, obgleich auch in einfachster An-
ordnung, doch mit Gesechmack dem schinen Princip der griechischen
Architektur anniihern. Auf der Riickseite des Monumentes sind
keine Nischen, sondern statt dessen Relief-Sculpturen (A. IIT, 10)
als Schmuck des Obertheiles, angebracht. Diese Sculpturen geben
wiederum ein sehr wichtiges Beispiel fiir die ersten Anfinge der
bildenden Kunst. Auch sie zeigen, bei einer zwar sorgfiltigen
Behandlung, nur die Auffassung der allgemeineren Bedingnisse der
korperlichen Form, wihrend die eigentliche Gestaltung noch ein
phantastisch willkithrliches Gepriige hat und die Ausbildung nach
conventionellen Gesetzen erfolgt ist; doch sind sie bereits mehr
entwickelt, als die oben genannten Idole der Sandwich-Inseln.
Dasselbe gilt von einigen andern Sculpturen, die sich zu Tiaguanaco
und an andern Orten in Bolivia gefunden haben.'

Merkwiirdig ist sodann die Ruine eines Inkas-Tempels auf der
Insel Titicaca (ebenfalls in Bolivia).? Es ist eine einfach viereckige
Masse, die Gestaltung des Oberbaues nicht mehr deutlich erkennbar
(A. II, 6), Unterwiirts sind an den Wiinden des Tempels Thiiren
und Thiirnischen angebracht, die eine pyramidale Gestalt (d. h.
eine schriige Neigung der Seitenfliichen) haben und auf &hnliche
Weise wie die Thiir und die Nischen des Monumentes von Tiaguanaco
umfasst und bekront sind.

An vielen Orten, namentlich in Pern, werden die Ruinen von
Paliisten der Incas erwiihnt; die wenigen, von denen wir Ab-
bildungen besitzen,® zeigen ecinfach massive Mauern, ohne weitern
Schmuck; die Thiir= und Fensterifinungen haben auch hier eine
pyramidale Gestalt. Ebenso wird in diesen Gegenden hiiufig der
Ruinen alter Stiidte gedacht. Die vorziiglichste Bedeutung aber
scheinen hier diejenigen Bauwerke zu haben, welche fiir die Zwecke
des offentlichen Nutzens errichtet waren. Unter diesen ist vor Allen
die grosse Incas-Strasse zu nennen, ein riesenhaftes Werk,
welches von Quito nach Cuzco fiihrte, auf miichtigen Erddimmmen
die Abgriinde iiberschreitend und im Gebirg durch die Felsen gehauen;
neben ihr waren in gewissen Entfernungen Herbergen (Karavansereien),
Tempel und Festungen angelegt. Der Festungsbau iiberhaupt, auch
der Kanalbau, war in dem alten Peru bedeutend ausgebildet.

Eigenthiimliche Monumente endlich finden sich in dem, jetzt

L d’Orbigny, Tafel 6 — 8.
2 Fhendaselbst, Taf. 13.
3 v, Humboldt, Vues des Cordilleres, t. 1T —20, t. 24,
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von rohen Horden bewolnten Gebiete des Orinoco-Stromes.
Es sind riesige Darstellungen von symbolischer Bedentung, Thiere,
planetarische Figuren und dergleichen, welche man dort auf die
Fliche der Felsen eingegraben sieht.

(!, DeENkMELER IN MEXICO UND DEN ANGRENZENDEN GEGENDEN
voN CENTRAL-AMERIEA.

Als die wichtigsten Denkmiiler in Amerika erscheinen uns die
alten Monumente des mexicanischen Staates und die damit wesentlich
iibereinstimmenden der siidlich angrenzenden Linder Yucatan und
der jetzigen Republik Guatemala. Dieselben geben das geschlossene
Bild einer und derselben, nach den einfachsten Prinzipien vollstiindig
durchgefiihrten Kunst, !

§ 1. Alter und Originalitit der mexicanischen Denkmdler.

Sehr wiinschenswerth wiirde es sein, iiber das verschiedene Alter
dieser Monumente und iiber die verschiedenen Vilkerschaften, denen
die einzelnen unter ihnen angehtren, niithere Bestimmungen vorlegen
zu kinnen. Aber noch ist unsere Kenntniss des mexicanischen Alter-
thums iiberhaupt, sowie die der Monumente in ihrer Gesammtheit,
keinesweges schon his zu dem Grade fortgeschritten, dass wir
hierauf mit geniigender Schiiffe eingehen kionnten. * Nach den
bisherigen Forschungen haben wir im Allgemeinen nur anzunehmen,
dass die Errichtung jener Denkmiiler in die Zeit des Mittelalters falle.
Zu verschiedenen Perioden des Mittelalters begegnen uns hier Vilker-
ziige, die von Norden nach Siiden zichen und in dem siidlichen
Theile des mexicanischen Staates, besonders auf dem Hochlande
des eigentlichen Mexico (dem alten Anahuac) bliithende und civilisirte
Staaten griinden. Zu den wichtigsten dieser Volkerschaften gehiren
die Tulteken, die im siecbenten, und die Azteken, die am Ende
des zwolften Jahrhunderts in Anahuac einwanderten; die letzteren

1 Uebersicht bei v. Braunschweiy, a. a. 0. — Werke mit Abbildungen: Lord
Kingshorough, Anliquities of Mexico (vornehmlich Bd. IV., welcher u. a.
die Monuments of New Spain, by M. Dupaix, enthilt). — €. Nebel, Voyage

pittoresque et archéologique, dans la partie la plus intéressante du Mevique.
— J. de Waldeck, Voyage pittoresque et archévlogique dans la provinee

d’ Yuealan. — Neueste Reisen mit Abbildungen: J. L. Stephens, Incidents of
travel in f'rJJfI‘r!E—,-t.ru-'J'-"r'r-'_. F.'J'rf'f!j-'ri'.\? and Yucatan, 10, Ed., London 1542,
2 vol. 8. — VYon demselben: Incidents ulf' travel in Yucatan ete., Fondon
1843, 2 vol. 8. — B. M. Norman, Rambles in Yucatan, New-York 15843,

1. wol. 8. — Das Geschichtliche s. in der Einleitung von: W. J. Prescott,
Geschichte der Eroberung von Mexico ete. Aus dem Engl. Leipzig 1845.

* Man glaubt an der grissern oder geringern Einfachheit, namentlich des
plastischen Schmuckes, an der Grisse und Dearbeitungsweise der Bausteine
. 8. w. das verschiedene Alter nachweisen zu kinnen, was indess bei
unserer Unkenntniss der den einzelnen Bau begleitenden besondern Um-
stinde und Absichten immer eine hichst unsichere Sache bleibt,
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waren noch das herrschende Volk, als Ferdinand Cortez Mexico
eroberte. Der bildnerische Theil der Denkmiler, die wir in den
verschiedenen Provinzen, vornehmlich im Siiden des mexicanischen
Staates, finden, scheint auf namhafte volksthiimliche und historische
Unterschiede hinzudeuten ; doch miissen wir, wie gesagt, noch weitere
Forschungen und Mittheilungen abwarten, ehe wir mit Sicherheit
das Einzelne dieser Unterschiede motiviren kionnen. Auch in der
Architektur der Denkmiiler sehen wir manches Verschiedenartige vor
uns; gleichwohl ist hier das Grundprinzip, der eigentliche Geist,
der diese Formen belebt, iiberall gleich, und wir miissen demnach
im Allgemeinen, wenn nicht entschiedene Verwandtschaft jener
Vilkerschaften, so doch ein mehr oder weniger gleichmiissiges
Verharren auf derselben Culturstufe annehmen. Vor Allem aber
ist es fiir unsemm Zweck wichtiz, zu bemerken, dass wiederum,
obgleich wir diese Denkmiiler nicht in eine Urzeit des menschlichen
Geschlechts zuriicksetzen kinnen, in ihrer kiinstlerischen Gestaltung
kein fremder Einfluss sichthar wird, dass sie somit, unberiihrt von
den Kunstformen einer hihern Civilisation, als die Zeugnisse einer
selbstindigen volksthiimlichen Entwickelung vor uns stehen. Zwar
hat man tausend abenteuerliche, zum Theil auch scheinbar begriindete
Hypothesen aufgestellt, um die Entstehung dieser Denkmiiler aus
Einfliissen, die von den Vilkern der alten Welt ausgegangen seien,
zu erkliiren; neuerdings hat man besonders mit grossem Scharfsinne
das ostliche Asien als die Wiege der amerikanischen Cultur dar-
zustellen gesucht.? Doch ist durch alle diese Anstrengungen noch
durchaus Nichts, was als entschieden unwiderleglich zu betrachten
wiire, ermittelt worden. Vor Allem erscheint die Architektur, welche
hier ein entscheidendes Kriterium abgibt, bei den Mexicanern
durchweg auf einer ungleich primitivern Stufe als bei denjenigen
Volkern Asiens, welchen man die Urspriinge der mexicanischen
Cultur zuschreiben michte; man sucht darin vergebens selbst nach
den entferntesten Reminisecenzen der hiher entwickelten ostasiatischen
Baustyle. Und wollte man selbst zugeben, dass Einzelnes an den
bildnerischen Darstellungen der mexicanischen Denkmiiler mit Noth-
wendigkeit nach Asien hiniiberdeute,® dass es die Mexicaner in der
That von dorther aufgenommen hiitten, so wiirde daraus nur um so
mehr die Originalitit ihrer Kunst hervorgehen; es wiirde dadurch
bezeugt werden, dass eben nur Einzelheiten, nur Aeusserlichkeiten
(in kiinstlerischem Sinne) aus der Fremde aufgenommen sind, dass

1 So besonders v, Braunschweig, a. a. 0.

2 In diesem Bétracht hat man u. a. namentlich daranf Gewicht gelegt, dass
an einigen der bisher bekannten Monumente (an dem von Xochicaleo und zu
Palenque) menschliche Figuren dargestellt sind, die nach asiatischer, besonders
hindostanischer Art mit untergeschlagenen Beinen sitzen. Wir kennen aber
die Vorzeit Amerika's keineswegeés genau genug, um behaupten zu kinnen,
dass eine so zufillige und fiberdiess vielleicht den primitiven Zuostinden
aller Vilker gemeinsame Sitte nothwendig aus der Fremde herrithren miisse.
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ihnen aber ein zu selbstiindiger kiinstlerischer Sinn gegeniiberstand,
als dass der eigentliche Charakter der mexicanischen Kunst durch
golche Elemente hiitte kinnen verdindert werden, oder dass er gar
durch sie seine urspriingliche Richtung und Ausbildung empfangen
hiitte. Denn in der That erscheint uns die mexicanische Kunst,
ihrem innern Wesen nach, durchaus verschieden von Allem, was
wir sonst an kiinstlerischen Leistungen unter den Violkern der Erde
kennen. Wenn es nun gleichwohl aus anderweitigen Griinden wahr-
scheinlich bleibt, dass der vorziiglichste Theil der alten amerikanischen,
namentlich der mittelamerikanischen Bevilkerung aus Asien herstamme,
g0 wird man doch die eigentliche und urspriingliche Heimath derselben
nicht bei den asiatischen Culturvilkern, sondern eher im nirdlichen
Asien zu suchen haben, wo sich der niichste und natiirlichste
Uebergangspunkt aus dem einen Welttheil in den andern darbieten
musste.

§. 2. Gattungen der mexicanischen Kunst.

Die Kunstwerke, welche wir in Mexico finden, sind vornehmlich
grossartige , religiose Denkmiler. Sie haben eine gemessene, aus-
gebildete, gegliederte architektonische Gestalt. Die architektonische
Masse ist mehrfach mit reichem Schmucke versehen, der theils nur
in anmuthigem Linienspiele die Flichen bedeckt, theils aber auch
organische Gebilde, Werke einer selbstiindigen Sculptur, enthiilt.
Die letzteren haben, wie es scheint, wiederum einen wirklich
monumentalen Charakter, sofern sie niimlich, als eine Bilderschrift,
auf die besondere Bedeutung des einzelnen Monumentes hinweisen.
Ausserdem gibt es aber auch mancherlei selbstiindige statuarische
Arbeiten, theils Figuren menschlicher Personen, deren (vielleicht
ebenfalls verehrtes) Andenken durch sie, wie es scheint, festgehalten
werden sollte. Endlich sind zahlreiche Werke der Malerei zu nennen,
die entschieden als eine wirkliche Bilderschrift betrachtet werden
miissen, und zwar als eine Bilderschrift von solcher Ausdehnung und
Ausbildung, dass in ihr die mannigfaltigen schriftlichen Urkunden des
Volkes auf Pfanzenpapier, von denen wir Nachricht haben und von
denen viele Fragmente erhalten sind, verfasst werden konnten.

§. 3. Styl der mexicanischen Architektur.

Unter den Architekturwerken von Mexico erscheint zunichst Eine
Hauptform als die iiberall vorherrschende. Es ist die einfachste
Form des religitsen Denkmales — der erhabene Altar, auf welchem
der Gottheit die Opfer dargebracht werden; aber es ist derselbe
zu riesiger Grisse emporgebaut, damit die Flamme des Altares
der Gottheit niiher entgegengefiihrt und die heilige Handlung, die
auf seinem Gipfel vor sich geht, den Augen der Menschen weithin
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sichthar gemacht werde. Diese riesigen Opferaltire haben die Gestalt
vierseitiger Pyramiden ; sie werden mit dem Namen Teocalli
(Gotteshaus) bezeichnet, sind genau nach den vier Weltgegenden
oerichtet und oberwiirts zu einer grisseren oder kleineren [Fliche
abgeschnitten. Sie steigen entweder in einfachen schriigen (bisweilen
etwas convexen) Flichen, oder in mehreren grossen Absiitzen empor,
die theils besondere Terrassen bilden, theils auch nur durch umher-
laufende Gurtungen als solche bezeichnet werden. Steile, breite
Treppen fiihren an einer oder an mehreren Seiten auf die obere
Fliiche hinauf; zuweilen, doeh nur selten, sind die Treppen auch
go angeordnet, dass sie im Zickzack oder in anderer Anordnung
von einem Absatz auf den andern fiihren, Auf dem oberen Plateau
der Pyramiden erheben sich, je nachdem dies von kleinerem oder
orbgserem Umfange ist, geringere oder ausgedehntere Baulichkeiten,
Kapellen, Tempel, Hallen u. dgl., die in einzelnen Fiillen sehr
imposante Anlagen bilden, meist aber die Hiohe von 20 — 30 Fuss
nicht iiberschreiten. Umgeben waren diese Teocalli's insgemein
mit grossen Hifen, in denen die Wolnungen der Priester und die
andern Riume, deren man fiir die Zwecke des Gottesdienstes
bedurfte, enthalten waren, — Sodann finden sich auch grossartige
Bauanlagen, die denen auf den Gipfeln der Pyramiden éhnlich sind,
jedoch nicht durchgiéingig auf einem pyramidalen Unterbau ruben;
man hiilt diese nicht eigentlich fiir Tempel, sondern fiir Gebiude,
die zu andern, gleichfalls jedoch religitsen Zwecken oder auch als
Paliiste errichtet wurden. Hier kehrt die zu Grunde liegende Pyramidal-
form insofern wieder, als die Ausdehnung der verschiedenen Stoclk-
werke sich stufenartie vermindert. — Im Uebrigen wissen wir, dass
die altmexicanische Architektur auch alle iibrigen untergeordneten
Bediirfnisse des Lebens in zum Theil grossartiger Gestaltung um-
fasste; doch ist unsere Kenntniss von solchen Werken nur gering.
Oft findet sich eine ganze Anzahl verschiedenartiger Denkmiiler in
mehr oder minder planmiissiger Vertheilung beisammen mnd gewiihrt
so den Umriss ganzer grosser Stiidte.

Sehen wir in diesem System des Pyramidenbaues ein einfaches
architektonisches Princip auf imposante Weise in die Erscheinung
treten, so ist in demselben nicht minder auch die Ausbildung des
architektonischen Details interessant. Ueberall ist in den Werken
der Architektur die Formation des einzelnen Gliedes (wenn dieselbe
natiirlich auch stets durch das Verhiiltniss des Gliedes zum Ganzen,
durch die Bedeutung, die dasselbe im Ganzen hat, bedingt sein
muss) charakteristisch fiir den Grad des Lebens, bezeichnend fiir
den Organismus, der in dem architektonischen Ganzen waltet.
Und so auch hier;' aber alles Detail, alle Gliederungen sind hier
nur nach den einfachsten Gesetzen gebildet. Ihr Vorhandensein
bezeugt zwar eine Architektur, die sich bereits ihrer Entwickelung
bewusst ist, ihre Bildung aber, dass auch diese Entwickelung
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wiederum noch auf der untersten Stufe steht. Es sind durchweg
nur einfache, starke Biinder von geradlinigem (rechtwinkligem oder
spitzwinkligem) Profil, welche die kronenden oder trennenden Gesimse
ausmachen; auch wo sie mehrfach zusammengesetzt erscheinen, fehlt
ihnen gleichwohl noch alle cigentlich belebte Gestaltung, welche
durch die Anwendung hewegter Formen von elastisch geschwungenem
Profil entsteht. Ebenso sind es fast durchweg nur geradlinig (oder
auch ganz willkiihilich) gebildete Erhohungen oder Vertiefungen, aus
denen an einigen Monumenten, wenn zum Theil auch in reicher und

mannigfaltiger Zusammensetzung — als verschiedenartiges IKKasetien-
werk, als Zickzack - Ornamente, als Miianderziige u. dgl. — der

Schmuck der Wandfliichen besteht. Und schon die Art und Weise,
wie dieser Schmuck fast willkiihrlich, wenigstens ohne eigentliche
architektonische Motivirung, angewandt wird, bezeugt den noch
immer kindlichen Zustand der Kunstentwickelung. — Soleher Schmuck
gndet sich vornehmlich an den obern Wiinden einiger grissern
Giebiiude, die auf dem Plateau der Teocalli’s oder die selbstindig
aufgefiihrt sind. Diese Gebiiude erscheinen durchweg, ihrer Haupt-
form nach, als einfache viereckige Massen. Einfache, geradlinig
iiberdeckte Portale, oder Stellungen von einfach viereckigen Pfeilern,
die ebenfalls mit geradlinigem Gebilk iiberdeckt sind, Offnen diese
Gebiiude nach aussen und bilden den untern Theil der Facgaden;
der obere Theil besteht aus einem oft sehr hohen, friesartigen
Aufsatz, welcher mit Sculpturen der genannten Art, oft in iiber-
ladenster Weise, bedeckt und von Gesimsen eingefasst ist. Saulen,
cines der wichtigsten Zeugnisse fiir eine lebendiger entwickelte
Architektur, kommen nur ganz ausnahmsweise vor, nur im Dmern
der Gebiiude, und aunch sie sind ohne weitere architektonische
Ausbildung. ;

Das Material besteht aus wohlbehauenen Steinen von ver-
schiedener Grosse; die Mauern bestehen insgemein aus zwei Wiinden
dieser Art, deren Zwischenraum mif Mirtel und kleinen Steinen
ausgefiillt ist. Indess lisst sich aus mehr als einer Ursache ein
urspriingliches Ausgehen von der Holzeonstruetion vermuthen. So
sind z B. zwei spitzwinklige Gesimse, welche, das eine aufwiirts,
das andere abwiirts geschriigt, zusammen die Bekronung eines
Giebiindes ausmachen, durch ein starkes Band getrennt, welches sie
wie ein aufgeschraubter Balken zusammenhilt. An andern Gesimsen
finden sich, mit bedeutender Schwierigkeit aus den Quadern der
Wand frei herausgemeisselt, die sonderbarsten Kniiufe und Quasten
vor, welche wie die Reminiscenz eines ehemaligen Zapfenwerkes
oder sonst einer urspriinglich nicht steinernen Zuthat aussehen.
Hie und da ist die Wandfliche des Gebiiudes, sei es oben oder
am Basament, ganze Strecken weit wie eine Reihe aufrechtstehender
Cylinder ausgemeisselt, welche man sich als urspriingliche Baum-
oder Rohrstiimme denken darf. Bei der Macht und dem Reichthum




24 IMI. Amerika, — . Mexico.

der centralamerikanischen Vegetation hat eine anfiingliche Anwendung
des Holzbaues auch durchaus nichts Befremdendes. An einzelnen
obern Thiirschwellen wurden sogar die Holzbalken noch spéter
beibehalten, wovon deutliche Spuren vorhanden sind.

Dagegen ist die Ueberdeckung der (meist schmalen und linglichen)
inmern  Réiume, mit Ausnahme weniger Fille, vollkommen nach
dem Princip des Steinbaues, und zwar des miglichst einfachen,
ausgefithrt. Es findet sich hier niimlich insgemein dasjenige System
der Ueberdeckung, welches mehrfach auch an den alterthiimlichen
Architekturen der alten Welt (in Griechenland und Italien sowohl,
wie in Aegypten und dem asiatischen Orient) erscheint, dass niimlich
nicht grosse Steinplatten, die etwa von einer Wand zur andern
reichen, sondern dass kleinere Platten angewandt sind, die stufen-
artig, und zwar ziemlich steil ansteigend, iibereinander vorragen,
bis sie oberwiirts einander begegnen und so den Raum schliessen.
So erscheint diese Bedeckung dem Innern eines Daches iihnlich,
wobei jene stufenartice Form theils beibehalten, theils aber auch
in eine grosse schriige Fliche verwandelt ist. In ihnlicher Weise
sind auch zuweilen die Portale iiberdeckt. Tm Aecusseren hat diese
Bedeckung theils eine horizontale Oberfliiche, theils erhebt sie auch
hier sich dachartic, d. h. mit den Hauptformen der Architektur
iibereinstimmend, in pyramidaler Gestalt. — Ein bedeutender Innenbau
konnte schon dieser Bedachunge wegen nicht aufkommen. Das
Innerste dieser Paliiste und Tempel besteht aus meist parallel
laufenden, schmalen, mannigfach abgetheilten Réumen, welche
ausser ihren Stuccoreliefs und Hieroglyphen keine kiinstlerische
Bedeutung haben. Bisweilen finden sich mehrere Stockwerke {iber-
einander, meist aber scheint der Kern des untern Stockwerkes
massiv und nur der Rand desselben durch einfache, doppelte, auch
dreifache Corridore eingenommen zu sein. Jener hohe, massive
Fries, welcher fast durchgingiz den untern Theil der Wand zu
erdriicken scheint, findet seine Erkliirung wesentlich in diesem
Ueberdeckungs - System, welches auch, zumal hei dem Mangel
an Fenstern, den siimmilichen Gebiiuden einen unwohnlichen
Charakter gieht.

§ 4. Die wichtigsten architektonischen Denkmiler in Mexico.

Wenden wir uns nunmehr zu den einzelnen erhaltenen und uns
bekannten Monumenten von Mexico, so ist vorerst zu bemerken, dass,
wie oben angedeutet, bei weitem die meisten nur in dem Stande einer
mehr oder weniger beschiidigten Ruine auf uns gekommen sind und
dass namentlich bei mehreren der Teocalli’s nur die rohe Masse erhalten
ist, die Steine aber, welche die kiinstlerisch ausgebildete Bekleidung
ausmachten, ganz oder zum Theil verloren gegangen sind.

Zu diesen gehiren zuniichst zwei merkwiirdige Pyramiden bei
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San Juan de Teotihuacan, in dem weiten Thale, welches sich
am die Stadt Mexico ausbreitet.* Die eine von diesen fiihrt den
Namen Tonatiuh Ytzaqual (Haus der Sonne); ihre Basis hat
645 Tuss Linge, ihre Hohe betriigh 171 Fuss. Die andere, von
etwas kleinerer Dimension, heisst Meztli Ytzaqual (Haus des
Mondes). Sie gehoren den iilteren Monumenten des Landes amn;
wenigstens schrieben die Vilker, welche dies Land bei der Ankunft
der Spanier bewohnten, sie der tultekischen Nation zu, d. h. dem
achten oder neunten Jahrhundert nach Chr. G. Sie bildeten vier Ter-
rassen (Absiitze), von denen aber nur noch drei zu erkennen sind.
Treppen von grossen Quadern fiihrten auf die Spitze, wo nach dem
Bericht der friihesten Reisenden Statuen aufgestellt waren, deren
Ueberzug aus diinnen Goldplatten bestand. Jede der Hauptterrassen
war in kleine Stufen von gegen vier Fuss Hohe abgetheilt, deren
Fugen man noch unterscheiden kann. Rings um beide Teocalli's
erstreckt sich ein formliches System kleiner Pyramiden von etwa
30 Fuss Hohe, die, mehrere Hundert an der Zahl, in breiten Strassen
stehen, Gegenwiirtig haben diese die Gestalt kleiner Hiigel. Man hiilt
sie fiir Grabdenkmiiler. — Niichst diesen Pyramiden ist das grosse
Monument von Cholula ? zu nennen, ebenfalls ein pyramidaler
Bau, der in vier breiten Terrassen emporsteigt und dessen oberes
Plateau eine sehr bedeutende Ausdehnung hat. Auf diesem erhoben
sich urspriinglich ohne Zweifel mannigfaltige Baulichkeiten (etwa wie
zu Palenque, vgl. unten). Die Basis des Monuments misst 1350 Fuss
Breite, die Hohe betriigt 166 Fuss. Auch dies zithlt man zu den
iiltesten Werken des Landes.

Ungleich steiler als die eben genannten steigt eine Pyramide
empor, die sich zu San Cristobal Teopantepec (siidlich von
Tlacotepec) befindet. Bei ihr fiihren die Treppen nicht gerade auf
das Plateau, sondern, in einer Zickzacklinie, von einem Absatz zum
andern. Aehnlich ist eine: Pyramide im Distrikt von Cuernavaca.
Ein Teocalli in der alten Stadt Guatusco (neun Meilen dstlich
von Cordova), aus drei Absiitzen mif vertikalen Seitenflichen
bestehend, ist ausgezeichnet durch ein kapellenartiges Gebiiude auf
der Hohe, welches auf eigenthiimliche Weise die Gestalt einer
dreifach abgetheilten, oben abgestumpften Pyramide mit Kammern
im Innern und mit vertieften Verzierungen auf den Seitenflichen
darstellt, ® Anders, und ebenfalls eigenthiimlich, gestaltet ist der
Bau, der sich auf einer Pyramide unter den Ruinen der alten Stadt
von Tusapan erhebt. * (A. I, 7.)

¢ A. v Humboldt, Versuch ilber den politischen Zustand des Konigreichs
Neu-Spanien, IT, 5. 59.
v. Humboldt, a. a. 0. 8. 132. — Ders. Vues des Cordilleres ete. t. 7.
Abbildungen dieser drei Monumente gibt Dupaiz, bei Kingsborough, IV.
Abth. I, t. 2, 7, 5. Dasjenige von Teopantepec bei Gailhabaud, Denk-
miiler ete. Lief. 36.
¢ Abbildungen bei Nebel und bei Gailhabaud, &, a. 0.
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Unter allen uns bekannten Teocalli’s aber erscheint die Pyramide
von Papantla (in Vera-Cruz) als die merkwiirdigste.! (A. 11, 8.)
Sie steigt in sieben Absiitzen empor, welche jedoch nicht durch
eigentliche Terrassen, sondern durch breite, mit spitzwinkligen
Gesimsen gekrinte Biinder, die mit viereckigen Kassetten und mit
bildlichen Darstellungen geschmiickt sind, gebildet werden. An der
Ostseite fiihrt eine grosse Doppeltreppe gerade auf das obere Plateau.
Die Breite der Basis misst 120, die Hohe 85 Fuss. Die Pyramide
fiilhrt bei den Eingeborenen dem Namen Taxin, und zahlreiche
Ruinen, die sich in dem Urwalde umher ausbreiten, bezeugen, dass
auch sie den Mittelpunkt einer einst miichtigen Stadt ausmachte.
In derselben Gegend, bei dem Orte Mapilea, finden sich die,
ebenfalls sehr bedentsamen Triimmer einer andern Stadt,? unter
andern auch von pyramidalen Bauten ; doch steht von diesen nichts
mehr aufrecht. — Auch eine andere der merkwiirdigsten Pyramiden,
die von Xochicaleo (siidlich von Mexico, bei Cuernavaca,)?®
ist nur als Ruine erhalten; sie bestand aus fiinf Absiitzen, von
denen nur noch der unterste vorhanden ist; alle Theile dieses
merkwiirdigen Bauwerkes waren mit Seulpturen und mit Ornamenten
bedeckt ; erhaltene Farbenspuren bezeugen es, dass diese reichen
Zierden zugleich bemalt waren. (A. III, 8—9. 17.) Die Pyramide
erhob sich auf einem Hiigel von kegelférmiger Gestalt, dessen Abhiinge
terrassirt und durch starke Mauern unterstiizt sind. (A, II, 9.)

Mannigfache Bauanlagen von pyramidaler Art finden sich ferner
zi Tehuantepee (in der Provinz Oaxaca).® Hier zeichnet sich
namentlich ein sehr kolossales Monument aus, welches in acht
Absiitzen emporsteigt und auf dem grossen Plateau, das seine
obere Fliche bildet, verschiedene Baulichkeiten enthiilt. Man meint,
dass dies Monument nicht blos fiir religitse, sondern auch fiir
kriegerische Zwecke aufgefiihrt worden sei. Unter den pyramidalen
Denkmiilern von Tehuantepec findet sich auch eins, welches eine
kreisrunde Grundfliche hat und in acht Absiitzen, einem schlanken
Kegel iihnlich, emporsteigt, (Andere Bauten A. II, 10 —12))

Die ausgedehntesten unter den uns bekannten Anlagen sind die
von Palenque (in der Provinz Chiapa).® Es sind theils breite,
pyramidale Substructionen, auf denen sich mannigfache Baulichkeiten
erheben, theils Gebiiude, die ohne einen solechen Grundbau aufge-
fiihrt sind, Sie fiihren bei den Bewohnern der Gegend den Namen
der ,steinernen Hiuser“ (Casas de piedras). Die ansehnlichste dieser
Anlagen (A. II,13—15) ruht auf einem weiten, in drei Absitzen

1 Nebel. Gailthabaud, Lief. 17. Hier sind die Kassetten fensterartig aus-
gehihlt, als dienten sie zur Erleuchtung innerer Corridore.
Nebel,

# Darselbe.

1 Dupaizr, Abth. IIL, t. 1 —5. — Guilhabaud, a. a. 0.

b Dupaiz, Abth. III, t. 10— 38, — Stephens, Central-America, Bd, 1I.
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emporsteigenden, pyramidalen Unterbau. In der Mitte der einen Seite
ist eine breite Treppe. Auf der geriiumigen oberen Fliche bhefindet
sich ein Complex verschiedener Gebiiude und Hofe, eingeschlossen
von einem Aussenbau, der sich am Rande des Plateaus hinzieht,
nach aussen in Pfeilerstellungen gedfinet, die mit Stucco - Reliefs
verziert sind. Inmerhalb dieses Aussenbaues sind drei Hofe von
verschiedener Grosse, und zwischen diesen und zu ihren Seiten die
verschiedenen Gebiude. Die letzteren ruhen hier auf einem Unter-
<atz von nicht unbedeutender Hohe; sie sind wiederum durch Pleiler-
stellungen gedfinet, zu denen kleine Treppen emporfiihren. An der
Basis sind vortretende Streben mit Relieffiguren angebracht; ander-
wiirts finden sich zu beiden Seiten der Stufen grissere Gestalten
in Relief, welche mit andiichtiger Geberde aufwiirts schauen. Aus-
cezeichnet ist unter diesen Gebéiuden ein Thurm (der einzige, den
wir in der mexicanischen Architektur kennen), von fiinf Hauptge-
schossen und eben so viel kleineren, durch Gesimse getrennten
Zwischengeschossen ; die Grundfliiche jedes hoheren Geschosses ist
von geringerem Umfange, so dass auch hier eine Aehnlichkeit mit
den Formen des Pyramidenbaues hervortritt. Uebrigens sind die Details
der Architektur zu Palenque durchweg ziemlich einfach; dochist sie
durch tie sehr zahlreichen, mannigfaltizen und eigenthiimlichen
Sculpturen, die ihren Schmuck bilden, ausgezeichnet. — Die andern
rinesum zerstrenten Casas de piedra stehen simmtlich ebenfalls auf
pyramidalen Unterbauten. Im Innern sind entweder mehrere Cellen
durch einen Gang verbunden oder eine Celle ist von einem dop-
pelten Corridor von drei Seiten umgeben, u. s. w. Auf dem Dach
finden sich durchbrochene Steingallerien u. dgl. — Unweit von Pa-
lenque, ebenfalls in Chiapa, finden sich die Ruinen von Ocosingo,
wovon ein Teocalli mit einer hintern, von einem Corridor umgebenen
Haupteella und zwei vordere Nebencellen das Wichtigste ist. —
In Santa Cruz del Quiche ist u a. ein Teocalli erhalten,

dessen Unterbau nur aus drei sehr steilen Treppen besteht.
Hichst merkwiirdiz und grossartig sind ferner die Monumente,
die sich zu Uxmal (dem alten Itzalane, in der Provinz Yucatan)
erhalten haben.! Hier ist zuniichst eine Pyramide von oblonger
Grundfliiche zu bemerken, deren Basis an ihrer Langseite 213 Fuss
misst, wiihrend sie eine Héhe von etwa 100 Fuss hat. Auf ihrem
Plateau erhebt sich ein Tempel von 81 Fuss 8 Zoll Liinge, 14 Fuss
8 Zoll Breite und 17 Fuss Hihe. Dies Gebiiude ist eins der inter-
essantesten Beispiele mexicanischer Architektur, indem seine Fagade,
die grisseren Fliichen der Wand sowohl als die Gesimse, mit dem
zierlichsten Kassettenwerk und mit andern sculptirten Ornamenten
geschmiickt ist; auch haben sich die Reste lebhafter Farben
1 g das Werk von Waldeck, dessen Zeichnungen allerdings auf starken Er-
ginzungen bernhen diirften. — Stephens: Yucatan, und Norman: Rambles

in Yucatan,
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gefunden, durch welche dieser Schmuck ein noch reicheres Ansehen
erhielt. Zu den Seiten des Portales lehnten Statuen von auffallend
kunstreicher Arbeit; diese sind zwar zerstirt, doch noch genug
Bruchstiicke von ihnen vorhanden, um aus letzteren ein geniigendes
Bild ihrer urspriinglichen Beschaffenheit gewinnen zu konnen. Ich
komme auf sie weiter unten zuriick. — Nahe bei der Pyramide
von Uxmal ist ein grosser Hof von 227 Fuss 8 Zoll Linge und
172 Fuss 9 Zoll Breite. Zu den Seiten dieses Hofes erheben sich,
iiber einem gemeinschaftlichen Unterbau von etwa 15 Fuss Hohe
vier Gebiiude, die man fiir Priesterwohnungen hiilt (jetzt gewdhnlich
Casa de las monjas genannt). IThre Fagaden haben einen iihnlichen
otyl wie die des Tempels auf der Pyramide, doch ist nicht bei
allen das Kassettenwerk ebenso reich gebildet. Auch hier haben
sich Farbenspuren gefunden. An dem einen dieser Gebiiude ist die
Fagade mit riesigen Schlangen geschmiickt, die sich iiber dieselbe
hinziehen und, in bestimmten Absiitzen einander durchschlingend,
die Wandfliche in eine Reihe besonderer Felder theilen; auch
andere ornamentistische Sculpturen so wie Statuen, denen des
Tempels dhnlich, kommen an dieser Facade vor. Wieder andere
ornamentistische Sculpturen finden sich an den iibrigen Ge-
béiuden. Alle diese Sculpturen haben natiirlich ihre bésondere
symbolische Bedeutung. Der Hof, den diese Gebiiude einschliessen,
ist mit 43,660 steinernen Platten gepflastert, auf deren jeder eine
Schildkrote in flachem Relief dargestellt ist. Der Eindruck, den
diese Gebiude, mitten in dem Schweigen der einsamen Natur, auf
den Reisenden hervorbringen, ist im héchsten Grade wunderbar.
Nahe dabei findet sich auf einer zweistufigen pyramidalen Terrasse
ein langes, grosses Gebiiude, die sogenannte Casa del gobernador,
wovon die untere Hilfte der Wand glatt, die obere Hiilfte dagegen
abwechselnd mit Miandern und kleinern Verzierungen ausgefiillt
ist. Ein kleineres Nebengebiiude, die Casa de las tortugas, hat etwas
Strenges und Einfaches, insofern die Oberwand hier blos als eine
Reihe von Cylindern gebildet wurde. Die andern Bauten von Ux-
mal sind sehr zerstort, doch lisst sich in der Casa de las Palomas
eine sechsstufige Pyramide mit Giingen erkennen. — In Kabah
unweit Uxmal sind noch mehrere Teocalli's und Pallastbauten,
letztere ebenfalls auf Pyramidalsubstructionen, erhalten; eine dieser
Casas ist iiber und iiber mit sinnverwirrendem Wulst- und Quasten-
werk bedeckt, andere dagegen eben so einfach, wie die Casa de
las tortugas zu Uxmal. Ein sehr ruinirter Thorbogen, dessen reich-
verzierte Seitenwiinde auf irgend eine besonders feierliche Bestim-
mung schliessen lassen, folgt in der Construction der bereits er-
wiihnten Wilbungsweise. — Eine ausnahmsweise Ausbildung des
mexicanischen Innenbaues zeigt sich in dem dreistickigen Palast
von Zayi oder Salli, in der Niihe von Kahah. Hier sind niimlich
eine Reihe von Gemiichern sowohl bei ihrer Ogfinung nach aussen,



; i g i
§. 4. Die wichtigsten atchitektonischen Denkmiler in Mexico. 29

als auch in ihrer Mitte durch je zwei runde Sidulen und durch
Mauermassen gestiitzt. Die Siulen erscheinen den Abbildungen
zufolge als Cylinder ohne Schwellung; die Stelle des Capitiils nimmtg
eine einfache vierseitice Platte ein. Zwischen je zwei und zweien
dieser Gemiicher fiihrt eine Treppe aufwiirts, ebenfalls mit einem
Eingang von aussen, der Rest der Unterwand wird von jenen
(.‘)'limliﬁ'l‘cilwn eingenommen, welche hier oben, in der Mitte und
unten durch eine Verzierung eingekerbt sind, die den doppelt spitz-
winklichen Kranzgesimsen nachgeahmt scheint. — Andere Ruinen
finden sich in der Umgegend zerstreut, in Sabachtsche (eine
hiibsche kleine Casa), in Labnah (ein Thorweg, &hnlich dem von
Kabah, und Reste eines Palastes von ihnlicher Wandverzierung,
wie in Zayi), in Chewick, Sacbey, Chunhuhu, Xampon,
Labphak, Iturbide ete. Sehr wichtige Ueberreste finden sich
sodann bei Chichen-Itza im nordostlichen Theile von Yucatan.
Von den Prachtbauten einer miichtigen Stadt sieht man hier noch
vinen sehr hohen Teocalli, sodann einen riithselhaften Rundbau auf
vierseitigcer Basis, ferner einen Palast auf hoher Treppenterrasse,
(las monjas genannt), an welchem nicht nur die Oberwand, sondern
anch alle Gesimse in einen ungeheuren Reichthum von Verzierungen
aufgelost scheinen, endlich einen grossen viereckigen Hof, umgeben
mit vierfachen Alleen vierseitiger Pfeiler, welche vielleicht ehemals
ein (hilzernes ?) Gebiilk trugen. — Eine andere Ruinenstadt, Tu-
loom, mit einfachem Teocalli und andern Gebiiuden liegt an der
Ostkiiste der Halbinsel.

Als ein Seitenstiick zu den Priesterpalisten von Uxmal und
Chichen-Itza sind endlich die, ebenfalls hichst grossartigen und
eigenthiimlichen Paliiste von Mitla (in der Provinz Oaxaca) zu
nennen (A. II, 3, 16—18). ! Der eigentliche Name dieses Ortes ist
Miguitlan, was einen ,,Ort der Trauer* bhedeutet; nach alter
Tradition ist er ein fiirstliches Grabloecal und man meint, die Pa-
liste seien zu einer fiirstlichen Trauer-Residenz bestimmt gewesen.
Um einen Hof von 123 Fuss Liinge sind auch hier vier Gebiude,
auf einem betriichtlich vorspringenden Unterbau, belegen. Grosse
Stufen fithren zu den Eingéiingen empor ; der letzteren zind in jedem
Gebiude drei, die durch je zwei starke viereckige Pfeiler von ein-
ander gesondert werden. Vor Allem ist auch hier wieder die De-
koration der Fagade merkwiirdig. Die schriigen (spitzwinkligen)
Glieder, welche sonst die Gesimse der mexicanischen Architektur
ausmachen, erscheinen hier riesig vergrossert, so dass (wenigstens
an den Ecken der Gebidude) kaum eine geringfiigige Andeutung
der vertikalen Fliiche iibrig bleibt, — eine Weise der architekto-
‘nischen Formation, die um so auffallender ist, als jene spitzwink-
ligen Glieder zumeist aufrecht stehend (nur am Basament mit

U Dupaix, Abth. II, t. 27—389. — Vgl. v. Humboldt, Vues des Cordilleres,
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gesenkter Neigung der Fliche) erscheinen. Ohne Zweifel hat man
eine solche Anordnung schon als ecine entschiedene Ausartung des
urspriinglichen architektonisehen Princips zu betrachien. Doch sind
in diesen Gliedern bedeutende Vertiefungen angebracht, wodurch
eben jene vertikale Fliche fiir einzelne Stiicke der Facade wiederum
auf gewisse Weise hergestellt wird. Diese Vertiefungen sind mit
reichem musivischem Schmucke versehen, welcher die mannigfaltig-
gten Combinationen des geradlinigen Ornamentes, Mianderziige u.
dgl. enthiilt. Dieselbe Verzierung findet sich auch an den Pfeilern.
In zweien der Siile von Mitla haben sich, als ein sehr seltenes Beispiel,
Siiulenstellungen gefunden, welche zur Unterstiitzung der Decke
bestimmt waren; die letztere fehlt gegenwiirtic und bestand ver-
muthlich aus Holz. Die Siulen sind von Porphyr, 15 Fuss (d. h.
sechs untere Durchmesser) hoch und verjiingt; indem ihmen- aber
nicht blos die Cannelirung, sondern auch Kapitil und Basis fehlen,
scheinen sie schon an sich darauf hinzudeuten, dass der Siulenbau
in der mexicanischen Architektur keine Ausbildung erlangt hat. —
Die Griiber, die zum Theil unter den Paliisten, zum Theil in deren
Niihe liegen, sind unterirdische Gemiicher, deren einzelne eine
nicht unbetriichtliche Ausdehnung haben. Ihre Wiinde haben den-
selben musivischen Schmuck, wie die Fagaden der Palaste. —
Neben den letzteren liegen noch mehrere Gebiude-Gruppen von
iihnlicher Anordnung.

Wir wissen, dass noch an vielen andern Orten des mexica-
nischen Staates (besonders in der Provinz Yucatan) Monumente von
mannigfach verschiedener Art vorhanden sind; doch reicht diese
Kunde nur eben hin, um kiinftigen Forschern die Wege der Unter-
suchung anzudeuten. Indess sind hier noch die merkwiirdigen Mo-
numente von La Quemada (bei Villa Nueva, siidlich von Zaca-
tecas) anzufiibren.! Es sind Ruinen, die, als die Reste einer
ansehnlichen Stadt, ecinen ganzen Hiigel iiberdecken. Hier sieht
man eine betriichtliche Anzahl von Tempelriumen, die mit Mauern
umschlossen oder mit Priesterwohnungen umgeben sind und in deren
Mitte sich die Pyramiden erheben. Fiir die Grundsiitze, die bei
solechen Anlagen befolgt wurden, sind diese Baureste sehr wichtig,
indem wir anderweitig die Gesammt-Anordnung nirgend in gleichem
Maase vollstiindig erhalten finden. Dabei aber sind diese Anlagen
und besonders die Pyramiden durchweg nur von kleiner Dimension,
so dass wir hier, wie es scheint, schon auf eine spiite Zeit der
Erbauung zu schliessen haben. Auch hier haben sich, im Innern
einiger Riume, die Reste von Siulenstellungen gefunden.

Schliesslich ist noch eine Gruppe von Denkmiilern zu erwiihnen,
die im Norden des mexicanischen Staates, am Rio Gila gelegen und
unter dem Namen der Casas grandes (der grossen Hiuser)

1 8§, das Werk von Nebel,
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bekannt ist. ' Sie scheinen den bisher besprochenen des siidlichen
Mexico verwandt, doch haben wir iiber sie nur dunkle Nachrichten,
die von ilteren Reisenden herriihren. Diese Gebidunde nehmen die
Fliiche einer Quadratmeile einj sie haben zum Theil mehrere Stoek-
werke. Das Haupt-Monument, in der Mitte der iibrigen belegen,
steigt iiber einer Grundfliche von 566 Fuss Linge und 419 Fuss
Jreite in stufenartiger Bauweise empor.
§. 5. Die alte Stadt Mexico.

Die im Vorigen besprochenen Denkmiiler ragen als die verein-
samten Zeugen einer untergegangenen Cultur in das Leben der
Gegenwart herein. In den Berichten der spanischen Eroberer iiber
das Land und das Volk, dessen Bliithe sie zerstorten, ist uns indess
noch ein ziemlich anschauliches Bild dieser Cultur und des Zu-
sammenhanges der Denkmiiler mit dem Leben des Volkes erhalten.
Jesonders interessant sind die Berichte iiber die Hauptstadt des
Reiches der Azteken, Mexico, ? oder, wie sie damals gewihnlich
genannt ward, Tenochtitlan. (Mexico bedeutet den Wohnsitz
des Mexitli oder THuitzilopochtli, des miichtigen Iriegsgottes der
Azteken.) Mexico war auf einer Inselgruppe inmitten eines See's
gebaut, dem man erst spiter einen grissern Umfang festen Bodens
abgewonnen hat. Grisssere und kleinere Kaniile durchschnitten die
Stadt; breite Diimme von zwei Stunden Linge verbanden sie mit
den Ufern des See's. FEine Menge Teocalli’s erhob sich aus den
Gruppen der Hiiuser; der Haupt-Teocalli, auf welchem dem Huitzi-
lopochtli die schrecklichen Menschenopfer dargebracht wurden (A.
[II, 15—16), stand in der Mitte der Stadt an derselben Stelle, wo
gpiiter die Kathedrale von Mexico erbaut wurde. Er hatte fiinf Ab-
giitze 5 seine Basis war 298 Fuss breit, seine Hiohe betrug 114 Fuss.
Auf seinem Plateau standen Altiire, die mit hilzernen Tabernakeln
iiberbaut waren. Um den Teocalli breitete sich ein grosser Hof aus,
der mit starken Mauern und mit den Wohnungen der Priester um-
geben war. Vier Thore fiihrten in den Hof, deren jedes mit einem
grossen, thurmartigen Bau bekrint war. Der Hof war mit Platten
von so glatt polirtem Marmor gepflastert, dass die Spanier, nach-
dem sie die Stadt ercbert hatten, bei jedem Schritte ausglitten ;
Cortez sah sich, um dem Aberglauben der Eingeborenen zu be-
gegnen, genithigt, besondere Vorsichtsmassregeln gegen diesen
Uebelstand zu treffen. Der Markt der Stadt hatte eine bedeuntende
Ausdehnung und war mit einem ungeheuren Porticus umgeben.
Dort wurden die mannigfaltigsten Waaren, in vorschriftsmiissigen
Abtheilungen und nnter genauer Marktpolizei, verkauft; dort fanden

L u. Braunschweig, 5. 46.
* w. Humbold!, Versuch iiber den polit. Zustand des Konigr. Neu-Spanien.
S. 20, — Vgl Schorn’s Kunstblatt (nach Beltrami) 1831, No. 102 f,
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sich die Buden der Barbiere, der Apotheker, die Speisehduser
u. s, w. In der Mitte des Marktes stand ein Gerichtshaus, welches
dem Handel und Wandel alle nithigen Rechtsmittel darbot. Das
ganze Bild dieses Marktes entspricht vollstindig der Einrichtung
der rimischen Foren. Zu bemerken ist iibrigens, dass die Stadt
Mexico erst im J. 1325 gegriindet und der grosse Teocalli sogar
erst im J. 1486 erbaut worden war.

§. 6. Die bildende Kunst der Mexicaner.

Was die Werke der mexicanischen Sculptur anbetrifft, so ist
schon oben bemerkt worden, dass in ihnen sich mehr, als es in
den Architekturen der Fall ist, volksthiimliche Unterschiede, viel-
leicht zugleich die Zeugnisse verschiedener Entwickelungsgrade der
bildenden Kunst, wahrnehmen lassen. Am verbreitetsten sind die-
jenigen Arbeiten, die man den A zteken zuschreibt;! sie bezeichnen
die niedrigste Entwickelungsstufe der mexicanischen Bildnerei. Man
sieht in ihmen, wie dem Auge des Kiinstlers zuerst die Bedeutung
der organisch belebten Gestalt entgegentritt, wie er zuerst die
Aeusserungen des Seelenlebens aufzufassen sich bemiiht. Aber noch
gelingt es ihm nur, das Allgemeine dieser Verhiltnisse, und zwar
vorerst nur in roher Andeutung auszudriicken; die Kirperform ist
vorherrschend schwer, breit und kurz (obwohl auch iiberschlanke
Figuren vorkommen), die einzelnen Theile, besonders der Kopf,
von iibermiissiger Grosse; Nase, Augenlider und Lippen sind nur
roh aus der Fliche herausgeschnitten; charakteristische Gesichts-
bildungen finden sich nicht hiiufig; einen verhiiltnissmiissigen Adel
erkennt man in einem gewissen nationellen Profil, welches haupt-
siichlich in den Sculpturen von Palenque (s. u.) vorkommt. Der
Schmuck, der den Gestalten (oft gewiss mit symbolischer Bedeu-
tung) zugefiigt wird, nimmt ebenfalls noch einen iibermiissigen Raum
ein und wird architektonisch conventionell behandelt. Die Aus-
fiihrung geht nur selten in das feinere Detail der Formen ein; die
Phantasie, geleitet von den Vorstellungen einer diisteren Priester-
lehre, schweift zum Theil noch willkiirlich umher und £illt bei
einzelnen Theilen in das Kalligraphisch - Schnirkelhafte, in eine
phantastische Stylistik zuriick, wihrend andere Theile auffallend
naturwahr gebildet sind. So wilde und wiiste, ohne Zweifel ab-
sichtlich grauenvolle Grimassen auf diese Weise entstehen, so muss
doch sehr anerkannt werden, dass sich die Monstruositiit hierauf
meist beschriinkt, seltener aber die Theile verschiedener Geschiopfe

1 Die besten Abbildungen (besonders der im TFolgenden genannten Monu-
mente) bei Nebel. Andere bei v. Humboldt, Vues des Cordilléres, und
bei Kingsborough, Bd. IV. — Ob die Mexicaner blos Steinmeissel oder
auch Metallinstrumente gebrauchten, ist nicht ganz entschieden. Vgl Ste-
phens, Central-America I, 8, 154,
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zu einem Ganzen vereinigt oder gar wie bei den Indern die
einzelnen Glieder vervielfacht. — In solcher Art sind viele Idole von
gebranntem Thon (deren grosse Rohheit man indess nicht als
maasgebend betrachten darf, da sie offenbar nur fiiv den gemeinen
Privatgebrauch bestimmt mnun}, so wie andere von Basalt, auch
von Metallen behandelt. Eins der interessanteren Monumente ist
ein runder Opferaltar (in der Stadt Mexico befindlich), der von einem
Basrelief, eine historische Scene vorstellend, umgeben ist; man
sieht auf demselben reich geschmiickte Krieger, deren jeder einen
Besiegten, welcher sich beugt und jenem eine Blume darbietet,
bei den Haaren fasst. Andere Altiire bestehen aus halbthierischen
Grimassenkipfen; wieder andere (z. B. einer zu Copan in Hondu-
ras) sind vierseitig mit je vier Relieffiguren in kauernder Stellung.
— Sebhr merkwiirdig ist ferner (in Mexico) die mittelgrosse Basalt-
figur eines mexicanischen Priesters, der sich, einer besonderen,
religitsen Sitte gemiiss, die Haut seines menschlichen Schlachtopfers
iiber das Gesicht und den Kiorper gezogen hat; diese Arbeit ist
gchon mit einem leidlichen Natursinne auseefiihrt; sie wurde zu
Tezeuco, unfern Mexico gefunden. Eine besondere Klasse von Sculp-
turen sind die grossen Steinpfeiler, deren besonders zu Copan
Honduras eine Anzahl vorkiémmt. Vorn ist eine Menschengestalt
eingehauen , welche aber vor dem ungeheuer iiberladenen Schmuck
von Binden, Federn, Secalpen, Schlangen und Zierrathen aller Art
kaum zu erkennen ist. Auf den Seiten und auch hinten sind
wiederum die sonderbarsten Ornamente und Hieroglyphen ange-
bracht. Von dieser Art ist die kolossale Basaltstatue der aztekischen
Todesgtttin Teoyaomiqui (zu Mexico), ein hichst unformliches und
scheussliches Graunbild, phantastisch aus Schlangen, Krallen, Perlen
und Federputz, aus Schiideln und andern Opferzeichen aufeebaut,
50 dass man kaum den Eindruck einer wirklichen Gestalt gewahrt
und bei ihrem Anblicke nur den Schauder des Monstrosen empfindet.
Verwandt mit diesen Arbeiten sind die Reliefsculpturen an
den Resten des Teocalli von Xochicalco.® (A. III, 8, 9, 17).
Wir sehen auf ilmen menschliche Gestalten, Thierfiguren und
wiederum phantastische Ungeheuer. Die menschlichen Gestalten
zeichnen sich durch ein gewisses rohes Formengefiihl aus. Sehr
merkwiirdig ist es, dass hier die Umrisslinien der Figuren zum
Theil erhoht und wic schmale Binder ausgeschnitten sind; dieser
Umstand scheint ein eigenthiimliches Beispiel fiir die Entstehung
des Reliefs aus der Zeichnung darzubieten (doch umgekehrt wie in
der igyptischen Kunst, wo das Relief aus unmc«{,lnllimnml Uniriss-
linien entstanden ist). Dieselbe Beh 1andlung findet sich auch bei den
Details (Mund und Augen) einiger der oben erwiihnten Thonfiguren.

1 Nebel.

Kugler, Kunsizgeschichie. 3
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In dem Style dieser aztekischen Sculpturen sind insgemein auch
die, zumeist hieroglyphischen Malereien der mexicanischen Kunst
ausgefiihrt. * Sie bestehen aus einfach colorirten Umrisslinien.

An den Monumenten von Uxmal? zeigen diejenigen Sculpturen,
die einen mehr ornmamentistischen Charakter haben, ebenfalls eine
cewisse Verwandtschaft mit den eben besprochenen; dabei jedoch
sind sie, als architektonische Zierden, durchweg mehr oder weniger
conventionell behandelt und hierin, wenn auch streng, so doch nicht
ohne kiinstlerischen Sinn durchgebildet. Wesentlich verschieden
aber erscheinen jene Statuen, welche die Facade des auf der Py-
ramide belegenen Tempels schmiickten. Es waren nackte miinnliche
Gestalten von beinahe 6 Fuss Hihe, das Haupt mit einem Helme
und die Schultern mit einem (einer griechischen Aegis vergleich-
baren) Kragen bedeckt. Die Arme hielten sie gekreuzt auf der
Brust, ihre Stellung ‘war feierlich und ruhig. Sie waren, wenn auch
noch in strengem Style, so doch in trefflichen Verhiilinissen ge-
bildet und besonders die unteren Theile des Kiorpers mit gutem
Verstindniss ausgefiihrt; man diirfte sie, den Abbildungen nach,
mit den besseren Werken der iigyptischen Kunst gleichstellen
kinnen. Ihnen Aehnliches bicten die uns bekamnten Werke der
mexicanischen Kunst nicht weiter dar.

Wiederum in ganz anderem Style erscheinen endlich die zahl-
reichen, in Stueco gearbeiteten Sculpturen von Paleng ue,® (A.
111, 18), welche die mannigfaltigsten symbolischen u. a. Darstellungen
zii enthalten scheinen. Sie lassen einen sehr belebten Natursinn
erkennen; die menschlichen Gestalten erscheinen in voller Aus-
bildung ihres Organismus, besonders der Musculatur ; die Formen
sind schlank, die Bewegungen weich gehalten. Damit aber verbindet
gich im Einzelnen der Gestaltung, wie in den Geberden, die bi-
zarrste Ausartung; die Kipfe zeigen eine eigenthiimlich nationelle,
aber ehenfalls bis zur Karrikatur verzerrte Physiognomie (obgleich
ausnahmsweise auch ausgezeichnet schine Kopfbildungen vor-
kommen); der Schmuck, mit dem die Figuren oft versehen sind,
ist in schwiilstig iiberladener Weise angewandt. Man kinnte dies
barocke Wesen etwa mit den Verzerrungen vergleichen, die die
bildende Kunst von Ostasien bei den Chinesen erlitten hat; doch
goll diese Bemerkung keineswegs auf ein wirkliches Verwandtschafts-
Verhiiltniss hindeuten, da sich sonst keine niihere Uebereinstimmung
zwischen den Sculpturen von Palenque und denen von China findet.

1 Zahlreicha Abbildungen bei v, Humboldt, Vues des Cordilléres, und in dem

Werke des Lord Kingsborough.

S. das Werk von Waldeck.

2 Abbildungen bel Dupaiz, a. a. 0. Doch sind diese, sowie die frither her-
ausgegebenen Abbildungen der Sculpturen von Palenque, nicht geniigend.
Proben einer besseren Darstellung gibt Waldeek, t. XVIII, 4, und t. XXIT.
Von Letzterem ist ein ausfithrliches Werk iiber Palenque zu erwartén.

()
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Wir sehen hier eben nur, wie dort, die Aeusserungen eines Kunst-
sinnes, der bereits jenseit der Grenze der ihm gesteckten Voll-
endung in tiefe Entartung versunken war,

Uebrigens scheint diese Kunstrichtung nicht Palenque allein
anzugehoren. Wenigstens zeigt ein zu Oaxaca gefundenes Relief!
ganz dieselbe Weise der Auffassung und Behandlung.

Von den europiiischen Sammlungen mexicanischer Alterthiimer
ist diejenige des Herrn Uhde zu Handschuchsheim bei Heidelberg
ohne Zweifel die bedeutendste. Hier findet sich zumiichst eine An-
zahl von Thonmodellen, aus Grabstiitten entnommen und Teocalli’s
darstellend. Sie haben die gewohnliche einfache Form derselben,
nur auf dem obern Plateau statt der kapellenartigen Bauten schlanke
Spitzkegel, deren Spitze durch eine horizontal liegende Rundplatte
gesteckt ist. 2 Sodann zahlreiche bildnerische Seulpturen, an welchen
sich Unterschiede der Entstehungszeit und Volksthiimlichkeit zu
ergeben scheinen. Ein einzelner grosser Kopf hat durch die starken
Lippen und die Form der Backenknochen, mehr aber in dem hohen
Kopfputz eine iusserliche Aehnlichkeit mit ligyptischen Arbeiten.
Die Figur eines Priesters entspricht etwa der in Mexico befind-
lichen (s. oben), scheint aber minder bedeutend. Am gliicklichsten
verbindet sich Naturnachahmung und willkiirliche Stylistik in ein-
zelnen Thierbildungen; so ist namentlich der hichst kolossale Kopf
eines Papagei's sogar mit einer Schinheit gebildet, die den &gyp-
tischen Thierbildungen den Rang streitig macht; aueh an, zum
Theil nicht minder kolossalen Schlangen findet man treffliche Arbeit.
Eine Anzahl von Thongefissen ist in der Form wie in den auf-
gemalten Ornamenten etwa mit gewissen Klassen der etruskischen
und dgyptischen zu vergleichen. Eine grosse Menge von Stempeln,
die zum Druecken bestimmt waren, enthilt Ornamente ganz von
derselben Art, wie sie an den Paliisten von Mitla und an andern
mexicanischen Monumenten vorkommen. (Abbildungen verschiedener
mex. Sculpturen, A. Taf. TIL)

L . Humboldt, Vues des Cordilléres, ¢ 11.

2 Diese Kegel hat die mexicanische Kunst mit der primitiven verschiedener
andern Linder, z. B. der alt-italischen, gemein ; die damit verbundenen
Rundplatten erinnern sogar an die fabelhaften Berichte iiber das Grabmal
des Porsenna. So trifft die mexicanische Kunst auf rein zufillige Weise
mit dieser oder jemer Kunstform der alten Welt zusammen,
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VIERTES KAPITEL.

DIE KUNST BEI DEN AEGYPTERN UND NUBIERN.

§. 1. Allgemeine Bemerkungen iiber den Standpunkt und die Verhiltnisse der
dgyptischen und der altasiatischen Kunst.

Erst jetzt konnen wir uns zur Betrachtung derjenigen Kunst-
leistungen wenden, mit denen insgemein die Uebersicht des histo-
rischen Entwickelungsganges der Kunst ertffnef wird: zu den alten
Monumenten, die in Afrika, an den Ufern des Nilstroms, ausgefiihrt
wurden, und zu denen der alten Vilker von Asien. Bei weitem
der grossere Theil dieser Denkmiiler ist ohne Zweifel ungleich
dlter, als die in den vorigen Abschnitten besprochenen, zum Theil
auch reichen sie gewiss in die frithesten Culturperioden des mensch-
lichen Geschlechtes hinauf; in dieser Beziehung ist es also in der
That nicht unpassend, wenn man mit ilmen die historische Ueber-
sicht beginnt. Gleichwohl ist zu beriicksichtigen, dass sie fast
ohne Ausnahme bereits das Gepriige einer hiheren Entwickelung
tragen, als die alten Monumente des europiiischen Nordens, als die
auf den Inseln des grossen Oceans und die von Amerika; dass

die Einfachheit des Formensinnes, die bei diesen — zwar verschieden
abgestuft — zur Erscheinung kam, bei ihnen schon einer ungleich

mehr belebten Gestaltung Platz macht; dass somit fiir die An-
schauung der ersten Stufen der Kunstentwickelung andere Beispiele
gefordert werden, wie wir solche eben bei den bisher besprochenen
Monumenten gefunden haben.

Im Allgemeinen kionnen wir die Hohe der Entwickelung, welche
die igyptischen und altasiatischen Denkmiler einnehmen, als die-
selbe betrachten. Nicht geniigt mehr eine einfach abgegrenzte
Gestalt und eine Gliederung, die zwar die Theile sondert, ihnen
jedoch noch kein selbstéindiges Leben zu verleihen im Stande ist;
ein wirklicher lebendiger Organismus tritt jetzt in den Gebilden

_der Kunst hervor, gibt ihnen Bewegung und lisst den einen Theil

sich mit einer gewissen Nothwendigkeit aus dem andern entwickeln.
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Doch gelangt auf diesen Stufen der Kunst der Organismus der
Gestalt noch nicht zur Durchbildung und Vollendung; noch herrscht
in der Bildung der Gestalten eine grissere oder geringere Willkiir-
lichkeit, die, zum Theil mehr durch ein dusserliches Gesetz, als
durch j.tm_'s_: TKlare Maag, welches im inneren Gefiihle w uut-lr, be-
schriinkt wird; noch fehlt es namentlich, mehr oder weniger, an
einem bewussten Gleichgewicht zwischen den Gestalten von all-

gemeiner und denen von hesonderer Bedeutung — d. h. zwischen
dm Architektur und den mit ihr in Verbindung stehenden bildlichen
Darstellungen.

3ei den allgemeinen Uebereinstimmungen dieser Art sind indess
zugle ¢h sehr bedeutende Unterschiede zwischen den Klassen der
in Rede stehenden Denkmiiler wahrzunehmen, und zwar Unterschiede,
die nicht bloss aus iusseren lokalen oder volksthiimlichen Verhiilt-
nissen hervorgegangen sind, sondern solche, in denen zugleich die
Verschiedenartigkeit der Elemente, auf denen der kiinstlerische
Bildungsgang beruht, sichtbar wird. Indem bei dem einen Volke
das eine, bei dem andern das andere Element mit Entschiedenheit
aufeenommen und mit einer gewissen Ausschliesslichkeit ausgebildet
ward, musste, wie es scheint, das Einzelne um so mehr erstarken,
damit ein jiingeres Volk zu einem um so klareren Bewusstsein der
Gegensiitze und zu der hiheren Vollendung, die aus der Vereinigung
der Gegensiitze hervorgeht, hingefiihrt werdem konnte. Zuniichst
haben wir es freilich nur mit diesen einseitigen Gegensiitzen zu
thun, in denen uns hier der Westen und der Osten entgegentreten.
Im iigyptischen Nil-Lande sehen wir, bei einer unliiugbaren Grisse
des Sinnes, mehr den niichternen Verstand und ein bestimmt be-
wusstes, aber auch bestimmt begrenztes Wollen vorherrschen; in
Asien, namentlich in dem hindostanischen Osten dieses Welttheiles,
finden wir statt dessen eine ungleich regere Phantasie, ein wiirmeres
Gefiihl, das aber, von keinem bestimmten Bande gehalten, in’s
Formlose hinausschweift. Wunderbar sind die Denkmiiler hier und
dort; vor den iigyptischen aber fiihlt sich der Geist des Beschauers
noch eingeengt, vor den indischen noch zerstreut. Die Grundziige
zu einer harmonischen Gestaltung der Kunst scheinen sich, nach
wenigen erhaltenen Resten zu urtheilen, in den Denkmiilern der
vorderasiatischen Liinder anzukiindigen ; es scheint, dass hier in
gewissem Maase vorbereitet ward, was das griechische Volk spiiter
zur Ausfiihrung und Vollendung brachte. Auch schliesst sich in der
That die Kunst der ostlichen Griechen in manchen Einzelheiten an
die der westlichen Asiaten an.

Wir wenden uns nunmehr zu den Kunstleistungen der einzelnen
Vilker, welche der in Rede stehenden Entwickelungsstufe ange-
hioren; wir beginnen mit denjenigen, bei denen die strengere Form
vorherrscht und die zugleich unbedenklich als die éltesten betrachtet
werden miissen.
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§. 2. Ueberblick iiber die historischen Verhiltnisse Aegyptens.

Ueher die friihe Bliithe Aegyptens,! iiber seine eigenthiimliche
Cultur, iiber die hohe Bedeutsamkeit seiner Denkmiiler besitzen wir
zahlreiche Zeugnisse in den erhaltenen Schriften des Alterthums,
sowohl in den Schriften der Hebrier (in der Bibel), als in denen
der Griechen und Romer. Das merkwiirdige Land, das sich, ein
schmaler, laneeedehnter Streif, von Sand- und Felswiisten hegrenzt,
an den Seiten des Nilstromes von Siiden nach Norden dehnt und
nur im Norden, an der vielarmigen Miindung des Nils, eine etwas
grissere Breite gewinnt, war mit einer Ueberzahl zum Theil sehr
kolossaler Denkmiiler bedeckt. Sehr viele von diesen Denkmiilern
sind heutigen Tages verschwunden, besonders in den nirdlichen
Gegenden, wo spiiter eingedrungene Vilker dieselben als willkommene
Steingruben fiir die Werke, die sie selbst aufzufiihren gedachten,
benutzt haben; sehr viele stehen aber auch noch, mehr oder we-
niger erhalten, in ihrer wunderbaren Pracht und Majestiit da. Ober-
Aegypten und der an dieses Land gich anschliessende Landstrich des
unteren Nubiens, dahin die &dgyptische Cultur hiniibergetragen ward,
sind in diesem DBetracht vornehmlich zu nennen. Die heiligen
Schriften, die in diesen Denkmiilern eingehauen sind und die lange
Zeit ein unerforschljches Rithsel schienen, hat die Wissenschaft
des heutigen Tages aufs Neue zu entziffern begonnen, und in ihnen
nene Zeugnisse flir das zum Theil wenigstens sehr hohe Alter
dieser Denkmiiler entdeckt. * Bis in das Dunkel der Urgeschichte
reicht die Bliithe des iigyptischen Volkes und die Entwickelung
seiner Cultur hinauf; es bildete schon bedeutsame Staaten, als es,
etwa um die Zeit des Jahres 2000 vor Christi Geb., von noma-
dischen Vilkerschaften, den sogenannten Hyksos (d. h. Hirten-
Kinigen) unterjocht ward. Als ein paar Jahrhunderte spiiter das
fremde Joch wieder abgeschiittelt wurde, begann in Folge dieser
neuen Erhebung die glinzendste Zeit des Volkes, deren Bliithe
vornehmlich der Periode um die Mitte und nach der Mitte des
zweiten Jahrtausends v. Chr, G. angehort; die grossartigsten Denk-
miiler des Landes bilden die Zeugen dieser gliicklichen Verhiilt-
nisse. Lange Zeit blieh nun das Volk michtig, his es endlich, im
Anfange des sechsten Jahrhunderts v. Chr. G., den Persern dienst-
bar und spiiter, seit Alexander d. Gr., von griechischen Fiirsten,
sowie nachmals von den Romern beherrscht ward. Aber auch in

! Teber Aegypten und seine Monumente im Allgemeinen wvgl. Heeren’s Ideen

iiber die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmsten Vilker der
alten Welt, 1L, Th. II K. 0. Miller’s Handbuch der Archiiologie der
Kunst, Anhang, I. — Schnaase, I, 2589 11,

® 8. die Schriften von Champollion le jeune, besonders dessen Précis di
systéme hifroglyphique des anciens Egyptiens.
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diesen Zeiten der Erniedrigung blieb die d#gyptische Volksthiim-
lichkeit unangetastet, und mannigfache Denkmiiler, die noch jetzt
entstanden, bezeugen die entschiedene und ungetriibte Fortdauer
der heimischen Sinnesweise. Erst die Einfiihrung des Christen-
thums, welches dem Sinn und den Gedanken der Menschen eine
andere Richtung gab, musste jene altiiberlieferten Jestrebungen
unterbrechen, und erst die Eroberung des Landes durch die Araber,
im Anfange des Mittelalters, hatte eine ganz necue Gestaltung der
Dinge zur Folge.

8. 3. Allgemeiner Charakter der figyptischen Kunst,

Abgeschlossen durch seine geographische Lage, hatte das Leben
des #Hgyptischen Volkes friih eine ganz eigenthiimliche Gestaltung
angenommen und dieselbe, wie eben schon angedeutet, bis an das
Ende seiner Gieschichte streng bewahrt. Alle Einrichtungen des
Lebens erscheinen hier auf die bestimmteste Weise abgemessen.
Bine streng geregelte Thitigkeit, dem regelmissigen Steigen und
Fallen des Niles foleend, hatte das Land fruchtbar und reich ge-
macht; nur die stiite Fortdauer einer solchen Thiitigkeit konnte
das Land in diesem Zustande erhalten. KEin jeder Einzelne war
durch Geburt seinem hesonderen Berufe zugewiesen; festgezogene
Schranken hielten die Geschiifte des Lebens und die Stinde, denen
die verschiedenen Geschiifte oblagen, von einander getrennt. Ueber
der Aufrechthaltung solcher Ordnung wachte der oberste, der eigent-
lich herrschende Stand, der der Priester, welcher den Stellvertreter
der Gottheit ausmachte. Das feierliche Ceremoniell, auf's Mannig-
faltigste ausgebildet, mit dem die Priester den heiligen Dienst ver-
richteten, sicherte ihnen ihre hihere Wiirde, und selbst die Kinige
waren durch die Gesetze des Ceremoniells auf bestimmte Kreise
hingewiesen. So war dem Leben eine feste Bahn vorgezeichnet,
und so strebte man, selbst dem Tode eine feste Gestalt zu geben.
Der Leichnam, der dereinst von der Seele des Abgeschiedenen
neu belebt werden sollte, wurde unverwesbar gemacht, und dem
Todten nicht blos ein Denkmal seiner Ruhe gestiftet, sondern ihm
eine Umgebung geschaffen , wie sie der Wiirde des Lebenden nur
angemessen sein komnte. Ueberhaupt war der Sinn des Aegypters
dahin gerichtet, nichts Bedeutsames im Wechsel des Lebens vor-
iiberschwinden zu lassen, Alles vielmehr fest zu fassen und in
unzerstorbarer Gestalt den kommenden Geschlechtern zu iiberliefern.
Daher diese uniiberschbare Menge von Monumenten, deren jedes
einzelne seine Entstehung einem besonderen Anlasse verdankt und
die durchweg und in vollstem Maase den Namen des Denkmals,
in der urspriinglichen Bedeutung des Wortes, verdienen. Die dgyp-
tischen Monumente sind die mit Riesenschrift geschriebenen Biicher
ihrer Geschichte, und wir haben diese Schrift auf’s Neue zu lesen
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begonnen. Aber es ist'nur ein iiusserliches Thun, davon uns diese
Schrift Kunde gibt; und der Grieche,? der in den Gebilden der
Kunst den Ausdruck eines inneren Seelenlebens suchte, hatte wohl
Recht, wenn er den bedeutsamsten Theil dieser Denkmiiler als das
Werk eines ,eitlen Strebens® bezeichnete. Und so blieh, wie das
ganze Leben des dgyptischen Volkes, auch ihre Kunst starr und
keiner wahren innerlichen 1 Entwickelung theilhaftig.

8. 4, Gattungen der figyptischen Kunst,

Die iigyptischen Monumente sind Tempel, Grabmiiler und Denk-
méler des Glanzes der lebendigen Herrscher — Paliiste. In ihnen
entfaltet sich ein vielgestaltiges Innere, namentlich ein ausgebildeter

Sédulenbau, was uns als das wesentlichste Moment einer neuen
]".nt“u-LeIungEﬁtu!'c der architektonischen Kunst zuniichst bhedeutsam
entgegentritt. Mit den Formen der Architektur verbinden sich, im
ausgedebntesten Umfange, die Gestalten der bildenden Kunst, theils
als Statuen, die freistechend oder mit der Architektur verbunden
und oft im L(:|u-ml:.t{*n Maasstabe ausgefiihrt sind, theils als flache
Reliefs, welche die Wiinde und nicht selten auch die iibrigen Theile
des ¢i.1Llllit‘[\i{}llhtlu‘ll Ganzen bedecken, In diesen sind alle be-
sonderen Begebenheiten und Verhiiltnisse ausgedriickt, welche auf
die Griindung der Mpnumente und auf die Personen der Stifter
Bezug Imhon. Sie enthalten also eine hichst mannigfaltige Bilder-
sprache. Doch konnte eine solche Sprache den Absichten des
ﬁuﬂ'cpfmk, der in diesen Werken auch das ganz Besondere, z. B.
den Namen des Stifters, fiir die Erinnerung hewahrgn wollte, nicht
geniigen; das Bediirfniss fiibrte somit zu der Erfindung einer form-
lichen Schrift, deren Zeichen zwar von den Bildern natiirlicher
Gegenstiinde hergenommen waren, aber ihre besondere, durch das
Herkommen festgestellte P(‘l]Lu[lUI‘"' hatten. Dies sind die Hiero-
glyphen, die gemeinsam mit jenen -eigentlich kiinstlerischen Dar-
Leltunrrun und oft zu ihrer niiheren Erliiuterung angewandt er-
scheinen. Architektur und Bildwerke waren durchweg durch einen
heitern farbigen Anstrich belebt. So erscheinen endlich an der
Stelle dieser farbigen Reliefs, besonders in den Riiumen der Gri iiber,
hiiufig auch w nlllwlm M: II{.I‘['IL‘II, die sich indess der ganzen lui—
fd%-lm{_w.u ise der Reliefs aufs Vollkommenste anschliesgen.

Die Bildwerke der Aegypter, sowohl die friihesten als die
spitesten, die wir kennen, sind im Wesentlichen in demselben
Style ausgefiihrt; wenigstens machen sich an ihnen nur sehr ver—
einzelte Motive einer weiteren Umbildung bemerklich, die fiir das
Ganze der Entwickelung von keinem erheblichen Belange zu secin
scheinen. Bei den Architekturen aber lassen sich gewisse Styl-

i Strabo, e 17.
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Unterschiede wahrnehmen, welche bestimmter auf die verschiedenen
Zeiten der Erbauung hindeuten; gleichwohl betreffen auch diese
Unterschiede immer nur Einzelheiten der Anlage und der Aus-
fiihrung,, wiihrend die Fassung des Ganzen auch hier, in frithester
wie in spiitester Zeit, dieselbe bleibt.

§ 5. Der dgyptische Pyramidenbau.

Bei der niiheren Betrachtung der digyptischen Architektur,’
zu der wir jetzt iibergehen, haben wir zuniichst einige besondere
Gruppen von Monumenten ins Auge zu fassen, indem diese vorziiglich
geeignet sind, den dgyptischen Baustyl in seiner urspriinglichen
Richtung und Reinheit erkennen zu lassen.

Als um die Zeit des Jahres 2000 v. Chr. G. die nomadischen
Vilkerschaften der Hyksos sich iiber Aegypten ergossen, wurden
alle Monumente, die sie in dem Lande vorfanden, von ihnen
verwiistet und zerstort. Nur die, zum Theil hichst kolossalen,
Grabdenkmiiler des alten Memphis, welches eine kurze Strecke
oberhalb des Delta (dem heutigen Kairo gegeniiber) lag und damals
einen der bliihendsten Staaten Aegyptens bildete, blieben erhalten.
Dies sind die viel gefeierten Pyramiden von Aegypten, die,
den auf uns gekommenen historischen Bestimmungen des Alterthums
gemiiss, zum Theil einer fiir uns unberechenbaren Urzeit der
Geschichte angehiren. 2 Sie liegen, in einer Strecke von acht
Meilen, an den Abhiingen der libyschen Bergkette verstreut, in
mehreren Gruppen, die man gegenwiirtig nach verschiedenen Dirfern
— Ghizeh, Sageara, Daischur, Meidun — zu bezeichnen pflegt.
Es sind ihrer, der Zahl nach, ungefihr vierzig. Sie erscheinen,
soviel wir aus ihrem jetzigen Zustande urtheilen knnen , als wirkliche
Pyzamiden von einfachster Form, iiber einer, nach den vier Welt-
gegenden gerichteten, quadraten Grundfliiche aufgefiihrt. lhre Hohe
ist sehr verschieden, ginige sind nur klein, andere haben durchaus
riesige Maase. Die grissten Pyramiden finden sich in der Gruppe
von Ghizeh. Die bedeutendste von diesen fiihrt, nach den alt-
dgyptischen Sagen, den Namen des Koniges Cheops, der sich
dieselbe zum Grabmale erbaut; ihre Grundfliche hat, nach den

i Hirt, die Geschichte der Baukunst bei den Alten, I., 8. {.ff. — T/nter den
Kupferwerken siehe besonders das Prachtwerk der franzisischen Expedition
unter Bonaparte: Déseription de UEgypte, Antiquités. Auch Denon, voyage
dans la haute et basse Egypte. Werke iiber besondere Gegenden werden
weiter unten angefithrt werden.

[~

Die neunerlich wieder mannichfach angeregte Frage iiber Alter, Ursprung und
Bestimmung der Pyramiden wird, wie man erwarten darf, durch die Resultate
der unter Leitung von Prof. Lepsius statt gehabten preussischen Expedition
eing neune I—,f'n,-_;u]]j}' finden, Mit dem in Aussicht stehenden wumstindlichen
Werke desselben diirften manche der wesentlichsten Streitpunkte der dgypti-
gchen Alterthumskunde in ein neues Stadium treten,

»
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verschiedenen Messungen, eine Breite von 699 bis 728 Fuss; ihre
Hihe betriigt 422 bis 448 Fuss. (A. IV, 4, 3.) Die zweite
Pyramide von Ghizeh, die des Koniges Chephren, misst 663 Fuss
in der Breite, 437 %/, Fuss in der Hohe. Die schriigen Wiinde der
Pyramiden waren mit kostbaren Steinen bekleidet und darauf, zum
Theil wenigstens, Seculpturen eingehauen; diese Bekleidung auf
bequeme und sichere Weise anzubringen, wurden die Pyramiden
in Absiitzen erbaut, das Material von den unteren auf die oberen
emporgefiihrt und so mit der Vollendung der oberen Theile der
Anfang gemacht. Die Araber jedoch, zur mittelalterlichen Zeit,
haben iiberall diese Bekleidung heruntergenommen, so dass man
jetzt durchweg nur die rohe Form sieht. Einige Pyramiden erscheinen,
den mexicanischen #hnlich, in Stufenform (A. IV. 7, 8.), doch
bleibt unentschieden, ob diese Form urspriinglich beabsichtigt war,
oder ob es nur jene Absiitze sind, welche des weiteren Ausbaues
wegen so angelegt waren; wenigstens wissen wir, dass man hier
schon zur Zeit der Rimer unvollendete Pyramiden sah. Bei einigen
sind die Seitenwiinde nicht in einer gleichmissigen Fliche empor-
gefiihrt, sondern in einer gebrochenen, so dass der untere Theil
steiler, der obere mehr geneigt emporsteigt. Viele Pyramiden auch
sind jetzt nur rohe Schutthiigel. Das Innere bildet cinen fast ganz
massiven Kern, der nur von wenigen nicht breiten Giingen und
Kammern durchbrochen ist. In der Hauptkammer war der Sarkophag
des Kimiges aufeestelll. Die Bedeckung dieser Riume geschah
theils durch queriibergelegte Steinbalken, theils durch iibereinander
vortretende Steine, theils durch Steine, die sparrenformig gegen
einander gestellt wurden. Der Eingang in das Innere hatte keine
Jezeichnung ; er war durch einen von der iibrigen Bekleidung nicht
abweichenden Stein verschlossen.

So gehiren diese Werke dem Kreise der Denkmiiler, welche
noch die einfachste Stufe der Kunst-Entwickelung bezeichnen, an.
Doch scheint ihre Ausfiihrung, wenn auch nur zum Theil, bereits
in die Zeit einer gewissen hiheren Entwickelung, da man die hoch-
alterthiimliche Form mit besonderer Absicht festgehalten, zu fallen.
Darauf deuten die Sculpturen, die ihre Seitenflichen schmiickten.
Darauf deutet ebenso ein anderes riesiges Sculpturwerk, welches
sich vor der Pyramidengruppe von Ghizeh erhebt; es ist dies die
Gestalt einer aus dem Felsen gehauenen Sphinx von 62 Fuss Hihe,
die hier als Wiichterin der Griiberstiitte lagert, und die zwischen
ihren Vordertatzen ein Tempelchen einschliesst.

Ausser der Gegend von Memphis (und einigen Resten in der
benachbarten Landschaft Fayoum) kommen -.in Aegypten keine
Pyramiden weiter vor, In den oberen- Gegenden von Nubien aber
finden sich solche in befriichtlicher Anzahl; doch sind diese von
abweichender Beschaffenheit und gehoren einer spiiteren Zeif an.
Wir werden weiter unten auf dieselben zuriickkommen,
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Nach der Vertreibung der Hyksos erschien, wie oben angegeben,
die Bliithezeit des Hgyptischen Lebens; in diese Periode gehiren
die olinzendsten Denkmiler, die an den Ufern des Nils aufgefiihrt

wurden und von denen noch ein bedeutender Theil auf unsere Tage
erhalten ist. Vor allen sind in diesem Belange die Denkmiiler von
Theben, in Ober-Aegypten, zu nennen, dem Sitze der miichtigen
Herrscher, von denen der gefeiertste, Ramses der Grosse oder
Sesostris geheissen (um die Mitte des fiinfzehnten Jahrhunderts
v. Chr. G.) seine Waffen zu den entlegensten Volkern der Erde trug.
Von ihm, wie von seinen Vorgingern und niherern Nachfolgern
riihven , bis auf einige wenig bedeutende Ausnahmen, die thebanizchen
Monumente her. Theben, von den Griechen das hundertthorige
genannt, war an einer Stelle des Nilthales gelegen, wo die an-
orenzenden Bergketten weiter auseinander traten; der Durchmesser
der Stadt mass, in der Liinge wie in der Breite, zwei geographische
Meilen. Hent liegen dort die Ruinen in einzelnen Gruppen zer-
streut; man bezeichnet sie mach dem Namen der Dirfer, welche
die iirmlichen Nachkommen in sie hineingebaut haben. Der Nil
theilte die Stadt in zwei Hiilften. Die ostliche war die grossere
und gehirte den Lebenden; hier sind die Ruinen von Luxor,
Karnak und Med-A muth zu bemerken; die kleinere westliche
Iiilfte enthielt die Paliiste der Todten, deren Reste bei den
Disefern Medinet-Abu und Kurnah liegen; an sie schliessen
sich, in den Thiilern der libyschen Bergkette, zahlreiche Felsengriber
an. Paliiste, Grabmiiler und Tempel sind diese Ruinen, — der
Binrichtung und dem Styl nach (mit Ausnahme der Felsengriiber)
im Wesentlichen nicht von einander unterschieden, denn sie alle
sind, wie dies oben schon angedeutet wurde, historische Denkmiiler;
und das dussere Ceremoniell, mit dessen Anforderungen die Lokale
iibereinstimmen mussten, scheint bei der Huldigung, die man den
lebenden Konigen, bei der Verehrung, die man den todten Herrschern
und den Gittern darbrachte, nicht sonderlich verschieden gewesen
zu sein. Diese gegenseitige Uebereinstimmung, die hohe Bedeutung
dieser Monumente, der Umstand, dass wir sie (bis auf ein Paar
kleine Ausnahmen) mit Sicherheit jener Bliithenperiode des &gypti-
schen Volkes zuzuschreiben haben, wiihrend der bei weitem grossie
Theil der iibrigen Denkmiiler Aegyptens ungleich jiinger ist, gibt
die beste Gelegenheit, aus ihnen das System der igyptischen
Architektur in seiner urspriinglichen Reinheit zu entwickeln. Dabei
ist jedoch zu bemerken, was sich zwar auch schon aus dem
Friiheren crgibt, dass niimlich diesen Monumenten von Theben,
die uns als die iltesten Beispiele einer ausgebildeten Architekfur
in Aegypten erscheinen, eine lingere Entwickelungsperiode voran-
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gegangen sein muss, dass somit an ihnen schon Einzelnes hervortreten
diirfte, dessen Form mehr conventionell als isthetisch begriindet
wiire. Ein wichtiges Zeugniss fiir die Vorzeit der igyptischen
Architektur ist der Umstand, dass' einige der iltesten Monumente
von Theben (der Palast und der grissere Tempel zu Karnak) zum
Theil aus Materialien ilterer Gebiiude, deren urspriingliche Form
und Behandlung mit der an diesen Monumenten hervortretenden
iibereinstimmt, erbaut worden sind.

§. 7. Styl der agyptischen Architektur, nach den thebanischen
Monumenteu entwickelt.

Wir betrachten die freistehenden gyptischen Architekturen — die
Felsengriiber lassen wir vor der Hand unberiicksichtigt — zuniichst
inihrer einfachsten Form. Auch in dieser kiindigt sich wiederum
die ilteste Architekturform, die der P yramide, an. Die Mauern
erscheinen im Aeusseren in schriiger Neigung der Seitenfliichen,
die Bedeckung bildet eine horizontale Fliiche. Doch tritt insofern
schon eine bemerkenswerthe kiinstlerische Ausbildung ein, als
siimmtliche Kanten des Gebiiudes durch Rundstibe eingefasst sind
und somit, fiir das Auge, einen festen Abschluss erhalten. Ober-
wiirts wird dieser Abschluss noch bedeutsamer hervorgehoben,
indem iiber dem dort befindlichen Rundstab ein starkes Kranzgesims
angeordnet ist, eine Platte, die durch eine michtig aufragende
Hohlkehle getragen wird. In diesen Formen des Rundstabes und
der Hohlkehle begegnen uns zuerst belebte Gliederungen, dergleichen
in den frither betrachteten Architekturen nicht gefunden werden.
(A. IV, 31—33.) Das so gestaltete Mauerwerk umschliesst einen
inneren Raum, der eine einfache cubische Gestalt hat, indem die
Wiinde an ihrer inneren Seite in senkrechter Fliche erscheinen.
In das Tnnere fiihrt eine Thiir, an der Facade des Gebiiudes,
rechtwinkelig umschlossen (nicht mit schriiger Neigung ihrer Seiten)
und mit einem Kranzgesims von der Form des vorhererwiihnten
bekront; sie bildet gewissermassen einen besonderen Bau, der, die
Formation des Inneren vordeutend, in die schrige Vorderwand des
Gebiéiudes eingeschoben ist. In solcher Weise gestaltet sich die
einfachste Celle; diese Grundform, diese Weise der Gliederung bildet
auch bei den am reichsten zusammengesetzten Architekturen iiberall
die Grundlage. — Doch sind mit solcher Anlage insgemein noch
Nebenriume, namentlich eine Vorhalle, verbunden. Hiebei
macht sich eine anderweitige Eigenthiimlichkeit der igyptischen
Architektur bemerklich, die wiederum ein stehender Grundzug ihres
Charakters bleibt, die aber auch ihre Unfihigkeit zur organischen Durch~
bildung eines zusammengesetzten Werkes sehr deutlich bezeichnet.
Die Nebenriiume werden niimlich als Anbauten betrachtet, wiihrend
die ebenbesprochene Form der Celle ihre ganze -eigenthiimliche
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Ausbildung behilt; die Vorhalle ist insgemein bedeutsamer und
ansehnlicher als die Celle, und diese wird nun mit ihrer schrigen
Vorderwand ebenso in die Riickwand der Halle eingeschoben, wie
die Thiir auch in jene nur eingeschoben erscheint. Ein solches
Einschachtelungs-System wiederholt sich fort und fort, je
nach der mehr oder minder ausgedehnten Zusammensetzung des
Ganzen. Im Aeusseren bleibt dabei entweder die Zusammenfiigung
oder das Ineinander-Bauen verschiedener pyramidaler Theile sichtbar ;
oder es wird, und zwar in der Regel, eine hohe, starke Mauer
um das Ganze umhergezogen, die den #usseren Anschein eines
ginfachen pyramidalen Werkes hervorbringt, was aber ebenfalls
nicht als die organische Lisung einer verwickelten Aufgabe gelten
kann. Ein Paar sehr charakteristische Beispiele von einfacheren
Zusammensetzungen dieser Art geben die beiden kleinen Temnel
bei Medinet-Abu.*

Der hintere Raum des Gebiudes ist derjenige, der fiir den
eigentlichen, besonderen Zweck desselben zuniichst als der wichtigste
betrachtet werden muss. Beim Tempel enthiilt er das nur dem
Geweihten zugiingliche Heiligthum, bei dem Grabmonumente den
ebenfalls geheiligten Raum, wo der Todte ruht, bei dem Herrscher-
palaste die eigentliche Wohnung des I'iirsten. Dieser Raum also,
der es zundichst mit den iusserlich gegebenen Bediirfnissen zu
thun hat, wird sich, je nach der Natur dieser Bediirfnisse, sehr
n-r-;tlnu-[h'lhullﬁ‘ gestalten miissen; bei dem fiirstlichen FPFalaste
zerfillt er natiirlich in allerlei Gemiicher, Sile u. dergl. Da es
sich hier aber eben nur um untergeordnete persinliche Bediirfnisse
handelt (denn auch die Gitter werden persinlich gedacht, und ihr
Heiligthum ist ihre -“rt.ﬂmilllﬂ‘) so erscheinen diese hinteren Riiume,
was ihre kiinstlerische Gestaltung und ihre Ausdehnung .mlmhlﬂr,
durchweg auch nur als untergeordnet; und je grossartiger die Anlage
des Granzen ist, um so grossartiger, um £o 1_.nlm,h|mh.1wr monumental
oestalten sich die vorderen Riume, die dem Volke die Bedeutsamkeit
des Werkes veranschaulichen sollen. Trotz der besonderen Bedeutung
jener hinteren Réume sind es somit nur die vorderen, die bei den
grisseren Architekturen, was ihre kiinstlerische Ausbildung anbetrifft,
in niitheren Betracht kommen.

Als ein sehr wichtiger Bautheil ist unter diesen zuniichst die
Vorhalle, auf die im Vorigen bereits hingedeutet wurde, zu
nennen. Sie erscheint bei den thebanischen Monumenten rings von
Winden umschlossen. Thre Decke wird insgemein von Siulen
gestiitzt, deren Anzahl, je nach der Ausdehnung des Raumes,
mannigfach wechselnd ist und zuweilen einen formlichen Sédulen-
wald bildet. Die Siulen, in Reihen geordnet, tragen steinerne
Balken (Architrave), auf denen die schweren Platten der Decke

L Déscription de VEgypte, Antt. IL pl, 18; fig. 1 ete.; fig. 4 ele,

——
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ruhen. Bei den Hallen von grésserer Ausdehnung sind die Siulen
der beiden mittleren Reihen (welche den Weg durch die Halle zu
den hinteren Réumen einschliessen) stiirker und héher; iiber ihnen
ist somit auch die Decke hiher belegen, so dass sich eine Art
Mittelschiff bildet; an den oberen Seitenwiinden dieses Mittelschiffes
sind kleine, gitterfirmige Fensteréfinungen angebracht. Doch sind
diese Oeffnungen offenbar nicht dazu bestimmt, Licht in den inneren
Raum der Halle zn senden, so wenig wie andere, noch kleinere
Oeffnungen, die sich zuweilen in der Decke finden; ohne Zweifel
dienten sie nur dazu, einen Luftzug, namentlich zur Abfiihrung
des Weihrauches u. dgl., zu veranlassen. Die ganze Vorhalle ist,
ihrer urspriinglichen Einrichtung nach, dunkel, und nur auf den.
feierlichen Eindruck einer kiinstlichen Beleuchtung berechnet.

In diesem Siulenbau (A. IV, 23—30. V, 14, 15.) beruht,
wie bereits angedeutet, eins der wichtigsten Momente der weiteren
Entwickelung der Architektur, welche uns die dgyptischen Denkmiiler
vergegenwiirtigen ; erst bei der Anwendung der Siulen tritt an die
Stelle der sehweren architektonischen Masse das Bild eines in sich
abgeschlossenen und aus sich heraus wirkenden Einzellebens., Auch
finden sich bei der igyptischen Siule bereits die verschiedenen
Elemente, welche das Wesen der Siiule bedingt, und zugleich auf
eine gesetzmiissic bestimmte' Weise wiederkehrend, wenn auch
dieses Gesetz nicht durchaus als aus einer inneren Nothwendigkeit
hervorgegangen erscheint. Ueber einer runden Plinthe erhebt sich
der Schaft der Siule, von cylinderartiger Gestalt, iiber der Plinthe
mehr oder weniger eingezogen, nach oben zu sich allmiihlich ver-
jiingend (so dass hierin ein gewisses elastisches Emporschwellen
angedeutet ist). Ueber dem Schafte steigt das Kapitil empor,
welches dem Druck des Gebiilkes entgegenzustreben hat; es bildet,
in seiner vorherrschenden Erscheinung, einen etwas schweren
rundlichen Kirper, der nach unten zu ausgebaucht ist und ober-
wirts sich verengend eine starke, aber nicht ausladende Platte
trigt, auf welcher der Architrav ruht. Die Verzierungen dieses
Kapitiles geben ihm insgemein den Anschein einer Frueht oder
einer geschlossenen Bliithe. Neben dieser Form des Kapitiiles
kommt aber auch noch eine zweite vor, welche die Gestalt eines
geofineten Kelches hat; auch auf letzterem ruht, doch bedeutend
gegen die Ausladung des Kelches zuriicktretend, jene Platte (die
hier aber keine harmonische Vermittelung zwischen dem Kapitiil
und dem Architrav hervorbringt). Diese zweite Kapitiilform erscheint
an den thebanischen Monumenten nur ausnahmsweise, nur an den
mittleren, hiheren Siulenreihen jener vielsiulicen Hallen, sowie
an einigen ganz isolirten Siulengiingen. Ich vermuthe, dass das
entschiedene Festhalten an den beiden eben genannten Formen auf
einer conventionell symbolischen Bedeutung, welche man damit
verband, beruhe; die weiteren Forschungen iiber die Symbolik des
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dgyptischen Alterthums werden hieriiber niiheren Anfschluss geben.*
Uebrigens sind die Sdulen der alten thebanischen Monumente in
der Regel sehr einfach gehalten; sie haben entweder nur am unteren
und oberen Theil des Schaftes einige eingegrabene Zierden, oder
es ist sonst der Schaft, wechselnd, mit vertikalen und horizontalen
Streifen geschmiickt; ihnlich auch jene geschlossene Kapitiilform.
Das Kelchkapitil hat einfache und feine schilfartige Zierden. Nur
ganz ausnahmsweise und in vorziiglich bedeutenden Riumen finden
sich auf den Siulen mannigfaltige bildliche Zierden, namentlich
Hieroglyphen, eingegraben. Dei den spiteren Monumenten wird
dieser reichere Schmuck, der die Ruhe des Eindrucks stiort, oft
mit einer grossen Ueberladung angewandt. Die Verhiiltnisse der
Séiulen in Hiohe, Stirke und Abstand von einander sind wechselnd;
im Allgemeinen gewiihren sie, an sich selbst wie in der Zusammen-
ordnung, einen eigenthiimliech méchtigen Eindruck, ohne aber schwer
zu erscheinen.

Vor der Vorhalle erstreckt sich insgemein ein umschlossener
Hof, an dessen Wiinden Siulen- oder Pfeilerstellungen angeordnet
sind. Die Siiulen haben hier die eben besprochene Form mit dem
gesehlossenen Kapitiile; iiber dem Architrav, den sie tragen, erhebt
sich, als Kranzgesims, die Hohlkehle und Platte. Sind Pfeiler-
stellungen statt der Siulen angewandt, so haben diese stets den
Zweck, kolossalen Statuen, die mit gekreuzten Armen vor ihnen
stehen und die als die priesterlichen Wiichter des heiligen Raumes
erscheinen, zur Riicklehne zu dienen.

Den Eingang in den Hof bildet ein priichtiges Thor, in seiner
Gestalt den oben besprochenen Thiiren gleich. Zu dessen Seiten

1 Das kelchfirmige Kapitil bedentet ohne Zweifel die Lotosblume, eins der
gebriuchlichsten Symbole in der dpyptischen Kunst; zugleich scheint diese
Form #sthetisch begriindet (wenn auch nicht durchgebildet), so dass das
Festhalten an ihr, besonders in der spiiteren Zeit der dgyptischen Archi-
tektur, nicht weiter auffallen darf, Nicht eigentlich dsthetisch und fast
befremdlich ist jedoch jene geschlossene Kapitilform, die bei den thebani-
schen Monumenten durchaus worherrscht. Denn da das Kapitil itberhaupt
den Uebergang zwischen der emporstrebenden Kraft dér Siule und der
niederdriickenden Last des Architravs bildet, so hiitte man nicht am unteren
Theil jener Form (wo das Aufstreben der Siule noch wirksam erscheinen
muss), sondern am oberen (wo die Einwirkung der driickenden Last sich
zeigen soll) die Ausbauchung zu erwarten; statt aber, dieser Voraussetzung
gemiiss, dem Echinus der griechisch-dorischen Architektur sich irgendwie
anzunihern, bietet das in Rede stehende Kapitil gerade die umgekehrte
Erscheinung dar. Hier also muss jedenfalls eine conventionell symbolische
Bedeutung zu Grunde liegen. Ich weiss nicht, ob der obige Vergleich mit
einer Frucht oder geschlossenen Bliithe zu einer solchen Erklirung hin-
reichend ist; — wielleicht ist die Vermuthung nicht zu gewagt, die ganze
mit diesem Kapitil versehene Siule als ein Bild des Phallus zn betrachten. —
Das in der jiingsten Zeit der #4gyptischen Kunst so hiduflg erscheinende
Maskenkapitiil verdankt seinen Ursprung ebenfalls nicht dem dsthetischen
Gefiihl, sondern gewiss auch nur einer dusserlichen Symbolik,
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steigen thurmartig kolossale Fliigelgebiiude empor, welche dem
Eingange des Denkmales ein hiichst ausgezeichnetes Gepriige geben.
Ueber oblonger Grundfliiche erheben sie sich wiederum in pyramidaler
Gestalt, an ihren Kanten, gleich den iibrigen Gebiiuden, mit
Rundstiiben eingefasst und mit Hohlkehle und Platie bekriont. Man
hat diese Anlage der Doppelthiirme mit dem Namen des Pylon
bhezeichnet. Auf bildlichen Darstellungen, wie solehe sich schon
unter den Reliefs der iiltesten Monumente vorfinden, sieht man den
Pylon mit riesigen Masten und Flaggen, wahrscheinlich einen
festlichen Schmuck zu bezeichnen, versehen; auch hat sich eine
Tempelanlage (zu Edfu — vgl. unten) erhalten, wo an der Vorder-
fliche der Doppelthiirme starke Vertiefungen zur Aufnahme jener
Masten vorhanden sind. — Vor dem Pylon erheben sich in der
Regel Obelisken, mit Hieroglyphenschrift bedeckte Denkpfeiler
von vierseiticer Gestalt, nmach oben zu sich verjiingend und mit
einer pyramidenfirmigen Spitze schliessend. Auch sind an derselben
Stelle ofters riesige Gedichtniss-Statuen angebracht.

Die bisher besprochenen Theile bezeichnen die Hauptelemente
der grosseren architektonischen Anlagen. Doch erscheinen diese
insgemein in reicherer Ausdehnung, indem die Vorbauten auf ver-
schiedenartive Weise vervielfiltigt werden. Insgemein ist vor dem
Pylon noch ein zweiter Vorhof vorhanden, vor dem sich wieder
ein Pylon erhebt; auch kommt wohl noch ein dritter Pylon vor.
In anderen Iillen werden Nebengebiiude mit der Hauptanlage
verbunden und zum Theil in diese hineingeschoben. Endlich sind
auch die Strassen, welche zu dem Haupteingange fiihren, aufs
Prichtigste und Grossartigste geschmiickt: durch Reihen von Widder-
oder Sphinx-Kolossen, die zu den Seiten des Weges lagern. Diese
Alleen werden zuweilen durch grosse Prachtpforten, von der Form
der oben besprochenen Thiiren, unterbrochen. Die Anlage und
Ausdehnung dieser Vor- und Nebenbauten ist natiirlich nicht durch
den urspriinglichen Plan bedingt, vielmehr erscheinen sie mehr oder
weniger willkiirlich. Sie sind hilufig als spiitere Hinzufiigungen
zu hetrachten, und es konnten mehrere Jahrhunderte hingehen,
ehe die Gesammtanlage diejenige Ausdehnung erhielt, die wir in
den erhaltenen Resten erkennen. Die Namen der verschiedenen
Herrscher, die man auf den einzelnen Theilen der Monumente
gefunden hat, geben hiefiir das giiltigste Zeugniss.

s ist schon im Obigen bemerkt, dass die siimmtlichen Wiinde
der Architekturen mit Relief-Sculpturen bedeckt sind, welche
die besondere Bedeutung jedes einzelnen Monumentes aussprechen.
Die Anordnung dieser Reliefs fiiget sich insofern den architektoni-
schen Gesetzen, als sie sehr wenig erhoht sind und den allgemeinen
Eindruck der Wandfliiche niecht stiren. Im Aeusseren namentlich
treten sie gar nicht iiber die Fliche vor, indem die Umrisse vertieft
eingegraben sind, so dass die Reliefs gewissermassen in” die Fliche
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der Wand eingesenkt erscheinen. (Man nennt sie in diesem Fall
Koilanaglyphen.) Dennoch stehen sie im Widerspruch gegen
die Gesetze der Architektur, indem sie an den Stellen, wo deren
Masse als solche vorherrschen soll, ein buntbewegtes Leben ent-
falten; auch bedecken sie oft die grossten Iliichen (z. B. die der
P\'Ir}nén";, ohne durch riiumlichen Abschluss in einzelne Theile
'J‘J-Jrn]]thl:[' zu werden, ohne somit eine architektonische Ordnung in
tlil, bunte Mannigfaltigkeit zu bringen. Am Empfindlichsten ist es,
wenn sie selbst auf den Schiiften der Siiulen angewandt werden,
In alledem zeigt sich wiederum das J]mh immer mangelhafte Gefiihl
fiir organische Durchbildung, wihrend z B. in der griechischen
Kunst das lauterste gl:;_.f_t,||.~:a,tli;__-'c Verhiiltniss zwischen Architektur
und Sculptur obwaltet.

Was nunmehr die einzelnen Monumente von Theben anbetrifft,
so sind zuniichst die Reste zweier riesigen Paliste zu Karnak
und zu Luxor (A. V, 1—2.) zu nennen, die durch eine iiber
6000 Fuss lange Allee von Sphinx-Kolossen verbunden werden.
In den vorderen Hof des Palastes von Karnak ist ein Tempelbau
hineingeschoben, so dass dessen Pylon in den Hof hineintritt. Ein
zweiter Tempelbau liegt seitwirts in der Niihe des Palastes, und
neben diesem noch ein kleiner Tempel; der letztere aber eehirt,
wie es allen Anschein hat, der spiitesten Zeit der u”qmwiwn
Kunst an. Bei Medinet-Abu liegt ebenfalls ein grosser Palast
(von dessen Nebengebiiuden weiter unten), Zm_ur_lln_.la von diesem
ein Triimmerfeld mit vielen Bruchstiicken kolossaler Statuen, von
denen zwei noch aufrecht sitzen; die eine der letzteren ist “die
beriihmte Memnons-Statue, die beim Aufgehen der Somne einen
wunderbaren Klang ertinen liess. Wahrscheinlich sind dies die
Reste von dem, im Alterthume gefeierten Grabmale des Osymandyas.,
Nordlich davon ist ein Todtenpalast, ein Mausoleum des Ramses
(A.V, 6—39.), das in dem franzisischen P rachtwerke iiber Aegypten
als das Grabmal des Osymandyas bezeichnet wird.

Fin anderer Todtenpalast liegt bei Kurnah (A. V, 83—5.).
Dieser hat in seiner au]utohtu11ml1011 ]111111_]111111-- eine auffallend
abweichende Eigenthiimlichkeit. Es sind niimlich vor dem Gebiude
keine Hiofe und Pylonen vorhanden, sondern es wird die vordere
Seite desselben durch eine offene Siiulenstellung ausgefiillt. Hiebei
treten jedoch die Seitenwiinde des Gebiiudes, selbst die Anfi inge
der Vorderwand mit ihren schriigen ,'ma-enﬂ.ulicn auf eine Weise
vor, dass es den Anschein hat, als sei :hu\mrler“cnui im Uebrigen
nur herausgeschnitten und st: ut deren die Siiulen eingesetzt. Auch
der Rest des architektonischen Monumentes zu Med-Amuth — es
sind nur einige Siulenreihen — scheint eine verwandte Anordnung
gehabt zu Imhuu Siulenstellungen, die dem Aeusseren zugewandt
sind, scheinen aber der Hgyptischen Architektur urspriinglich- nicht

Kugler, Kunsigeschichte. 4
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eizen gewesen zu sein; die eben besprochene anomale Anordnung
gibt dies zu erkennen. Dazu kommt auch noch der Umstand,
dass man gleichwohl nicht gewagt hat, diese Siulenstellungen als
wirklich freie und offne zu behandeln; vielmehr hat man hohe
und starke Briistungsmauern zwischen dm Siiulenschiifte eingesetzt
und selbst zwischen die dem Ringange gegeniiberstehenden Siulen
die Pfosten einer Thiir angeordnet (wobei aber, seltsamer Weise,
die Oberschwelle und das Kranzgesims der Thiir nicht elm'chguf'iihrt
ist, sondern nur iiber den Pfosten angedeutet und in der Mitte
ausgeschnitten erscheint). Bei den spiiteren "-Iunumu]tun zeigt sich
diese Einrichtung, die an den vier grossartigsten Monumenten
von Theben und an den beiden Haupttempeln von Karnak nicht
wahreenommen wird, sehr hiufig. Aber auch sie ist, in ihren
verschiedenen Beziehungen, ein neuer Beweis fiir das Mangelhafte
in der organischen Durchbildung der iigyptischen Architektur.

Bei dem Palaste von Medinet-Abu sind noch ein Paar
Nebengebiude zu bemerken. Das eine von ihnen, welches man als
Pavillon benannt hat, erscheint wiederum in qehl eigenthiimlicher
Anordnung. (A. IV, 2{)—22.; Tg ist ein kleiner Bau mit zweil
Seitenfliigeln, die Wiinde auch im Aeusseren senkrecht, doch die
Vorderseiten der Fliigel pylonenartig vortretend, Das Innere enthilt
mehrere Greschosse, die sich durch Fenster offnen. Oberwiirts ist
nicht das gewbhnliche Kranzgesims, sondern eine Bekronung von
Zinnen angewandt. Aehuliche Bauwerke, selbst Festungshauten von
iihnlicher Form, sieht man nui‘ den Reliefs der alten Monumente
von Theben dargestellt, so dass hier die fremdartize Form an sich
nicht auf ein jiingeres Alter schliessen lLisst. ILin neben diesem
Pavillon belegener Tempel erscheint jedoch, wenigstens der Haupt-
sache nach, als ein Gebiiude der spiiteren Zeit.

§. 8. Die Falsengriber bei Theben.

In den Bergen, westlich von Medinet-Abu und Kurnah, befinden
sich die Felsengriiber; die bedeutsamsten unter diesen sind die
socenannten Konigsgriiber in dem fast unzugiinglichen Felsenthale
Biban-el-Maluk. In Riicksicht auf die architektonische Aus-
bildung stehen diese Werke den bisher besprochenen Monumenten
betriichtlich nach. Als unterirdische Grotten ermangeln sie zuniichst
ciner iusseren Architektur; ihr Zugang, der stets eng, in der
Weise einer Thiir, gehalten ist, hat nur verhiiltnissmiissig geringe
architektonische Zierden. Auch das Imnere ist durchweg, aus wie
mannigfaltizen Gallerien, Hallen, Silen und Cellen es auch bestelen
mige, nur einfach gehalten. In den griosseren Riiumen gind in der
Regel Pfeiler als Stiitzen der Decke stehen geblieben; diese haben
aber stets nur eine ganz schlichte viereckige IForm, ohne weitere
architektonische Gliederung. Sehr merkwiirdig ist hier nur der
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Umstand, dass mehrfach, besonders in den grosseren Riumen, die
Decke in der Form eines Gewdlbes ausgehauen ist, und dass selbst
an den hier und dort angebrachten architektonischen Zierden der
Wiinde eine solche Bogenform wiederkehrt. Doch liegt es gewisser-
massen auch nah, dass man sich bei einer Bauanlage, die eine
ganz freie Behandlung des Materials erlaubte, auch freier bewegten
Formen zuwandte; iiberdies scheint es das unmittelbare Gefiihl zu
fordern, dass sich bei grisseren Riumen die driickende Last der
Felsendecke durch ein solches Mittel erleichtert und verringert zeige.*
Bei dem hindostanischen Felsenbau hat diese Gefiihlsrichtung ganz
eigenthiimliche Erscheinungen zur Folge gehabt. — Im Uebrigen
sind die Wiinde der iigyptischen Felsengriiber aufs Reichste mit
Sculpturen und Malereien geschmiickt.

Noch an verschiedenen anderen Orten finden sich Felsengriiber
von ganz ihnlicher Beschaffenheit.

g 0. Die alten Monumente des unteren Nubiens,

o

An die Betrachtung dieser thebanischen Monumente reihen. wir
zuniichst einige Denkmiiler in Unter - Nubien (zwischen der ersten
und zweiten Katarakte des Nil ?) an, — die von Ipsambul, Derri,
Girscheh und Sebua, — indem diese mit Bestimmtheit als Werke
derselben frithen Periode zu betrachten sind, zugleich aber einen
eigenthiimlichen Cyclus bilden. Sie sind ganz oder zum Theil in
den Felsen gehauen, ohne Zweifel Grabmiler oder im Sinne von
solchen der Verehrung grosser Todten gewidmet, der Anlage nach
den eben besprochenen Felsengribern im Wesentlichen vergleichbar,
doch bei Weitem grossartiger gestaltet. Auch bei ihnen findet sich
als regelmiissize Form der viereckige Pfleiler angewandt, wiihrend
die Siiule nur als vereinzelte Ausnahme in dem Vorbau eines
dieser Monumente vorkommt. Gewblbartice Decken erscheinen bei
ihnen aber nicht, vielmehr findet sich statt deren iiberall nur die
horizontale Fliche.

1 Unter den thebanischen Felsengriibern finden sich aber auch ein Paar Bei-
gpiele, in denen eine wirkliche, aus keilfbrmigen Steinen gebildete Gewblbdecke
erscheint; und zwar soll diese Construction nicht aus spiiterer Zeit her-
rithren, sondern es sollen sich daran die Namen sehr frither Herrscher,
von Vorfahren des grossen Ramses, gefunden haben. 8. Foskins, travels
in Ethiopia, p. 352. 'Wir miissen hieriiber noch genauera Mittheilungen
abwarten. Sollte indess auch dies Factum seine volle Richtigkeit h:;h.t!n]
die Kunst des Wilbens auch in friihster Zeit schon den Aegyptern bekannt
gewesen sein, so ist doch immer zu beriicksichtigen, dass das architektonische
system, wie es an ihren Monumenten erscheint, dadurch im Wesentlichen auf
keine Weise bedingt wurde, sondern sich ganz unabhiingig von der Gewolb-
form entfaltet hat,

Hauptwerk : Neuentdeckte Denkmiiller von Nubien, an den Ufern des Nils,
von der ersten bis zur zweiten Katarakte, gezeichnet und vermessen von

F, C. Gau. Yergl. Heeren's Ideen, II. Th. I, S. 361, fI.
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IV. Aegypter und Nubier.

Das griisste Interesse gewiihren die beiden Monumente von
Ipsambul (oder Abussambul), vornehmlich das griissere von diesen,
welches ein dem grossen Ramses geweihtes Denkmal ist, (A. IV,
1-—3.) Beide Monumente sind, ohne allen Freibau, ganz in den
Felsen gehauen. Das grissere besteht, ausser einigen Cellen im
Hintergrunde, aus zwei Vorriumen, von denen der hintere durch
vier einfache viereckige Pfeiler, der vordere durch acht Pfeiler, an
denen Kolossal - Statuen lehnen, ausgefiillt wird. Das kleinere
Monument hat nur Einen Vorraum, mit sechs Pfeilern ohne Stand-
bilder. Eine einfache Thiir fiihrt von der fiusseren Wand des Felsens
in diese inneren Riume, Zu den Seiten und iiber der Thiir aber 1st
die idussere Wand beider Monumente aufs Grossartigste geschmiickt.
Neben der Thiir des grisseren Monumentes sind niimlich vier
kolossale, sitzende Statuen von 65 Fuss Hohe (aufgerichtet wiirden
sie etwa 80 Fuss hoch sein) ausgehauen; das Ganze ist dabei in
einen Rahmen eingeschlossen, welcher die Formen des idgyptischen
TFreibaues nachahmt. Neben der Thiir des kleineren Monumentes
erscheinen sechs stehende Kolossalstatuen von geringerer Dimension
als die vorigen; die Einrahmung ist hier einfacher eehalten. —
Auffallend sind einige Zierden im Innern dieses kleineren Monumentes.
An der Vorderfliiche der Pfeiler, die dasselbe enthiilt, ist oberwiirts
niimlich eine Maske (ein menschlicher Kopf) dargestellt und iiber
dieser ein Aufsatz von tempelartiger Form, iihnlich wie das Masken-
Kapitiil an den Siulen der spiiteren dgyptischen Architektur gebildet
wird; ja, anch auf einem Relief in dem Sanctuarium dieses Monu-
mentes finden sich Siiulen dargestellt, welche dieselbe Kapitilform
haben. Nichtsdestoweniger ist das Ganze nach den auf Ramses
den Grossen beziiglichen Hieroglyphen aus sehr frither Zeit; auch
tritt die Maske hier erst als Zierrath und noch nicht mit archi-
tektonischer Bedeutung auf. I:I

Das Monument von Derri, ebenfalls ganz in den Ielsen
gearbeitet, hat idhnliche Anlagen, doch keinen dusseren Schmuck,
wie die ebengenannten; es erscheint iibrigens in der architektonischen
Behandlung ziemlich roh., — Das Monument von Girscheh
(A. V, 10, 11.) verbindet mit einer Felsenanlage derselben Art
einen freicebauten Vorhof, der vorn durch einen Pylon begrenzt
wird. Der Vorhof hat, ausser zwei Pfeilerreihen mit Standbildern
(wie solche zugleich in dem inneren Vorraum des Monumentes
erscheinen), auch einige Siiulen. Die letzteren, sowie die siimmt-
lichen Standbilder, sind hier aber von sehr schwerer, selbst roher
Form, was man als das Zeugniss eines vorziiglich hohen Alfers
angesehen hat. — An dem Monumente von Sebua (oder Essabua)
sind nur die Cellen in den Felsen gearbeitet. Die vorderen Riume
sind freier Bau, doch ist die Halle vor den Cellen noch im Style

i Gailhabaud, Denkmiler, Lief, L
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der Felsanlagen behandelt, indem sie niimlich durch Pfeilerstellungen,
an deren mittelste Reihen wiederum Statuen anlehnen, ausgefiillt
wird, Vor der Halle ist auch hier ein Vorhof und Pylon.

Ein Paar kleine Felsenmonumente in Unter-Nubien haben eine
abweichende Anlage. Unter diesen ist hier das siidlichste (lmturh{ﬂb
der zweiten Katarakte des 1\{11:;-, das von Jiu!:nlje, ZU nennen,
dessen Hauptraum nicht durch Pfeiler, sondern durch vier sehr
cinfache Séulen mit geschlossenem Kapitiil ausgefiillt wird.

§ 10. Bpitere Formen der fgyptischen Architektur.

Die bisher betrachteten Monumente gewiihrten uns die sichersten
und vorzugsweise charakteristischen Beispiele fiir den Styl der
dgyptischen Architektur withrend der Bliithezeit des Volkes. Es ist
schon bemerkt, dass in der spéteren Zeit mancherlei Veriinderungen
in der Anlage und im Einzelnen der Form ersichtlich werden. Diese
Veriinderungen bestehen vornehmlich in Folgendem.

Die vordere grosse Siulenhalle erscheint fast nircend mehr
geschlossen, sondern (wie an den Monumenten von Kurnah und
Med - Amuth) mit offener Siulenstellung, so jedoch, dass die
Briistungsmauern und Thiirpfosten zwischen den Siulen nie fehlen;
vor dieser Halle befindet sich dann zuweilen noch der Vorhof mit
dem Pylon, sehr hiiufig aber fehlt auch diese vordere Anlage.
Damn finden sich nicht selten Gebiude, die auf allen vier Seiten
von einer Siulenstellung dieser Art umgeben sind; vermuthlich ist
eine solche Anlage uls Nachahmung griechischer Tempelbauten zu
betrachten; doch ist insofern auch hier das Grund-Element der
agyptischen Architektur beibehalten, als auf den Ecken Pfeiler mit
schriger Neigung der Seitenfliichen angeordnet sind, so dass anf
allen vier Seiten die Mauer wiederum nur herausgeschnitten und
durch jene Siulen ersetzt scheint. Natiivlich macht sich hierin der
Mangel an organischer Durchbildung auf sehr empfindliche Weise
bemerklich. In dieser Weise sind namentlich die dem verderblichen
Typhon geweihten Nebentempel der griisseren Tempelanlagen, die
Thyphonien, gebildet. * Endlich finden sich auch vierseitice Siulen-
stellungen ohne solche Eckpfeiler; diese dienen aber nur zum
Einschluss eines offenen Raumes, wobei jedoch auch hier die
Briistungsmauern und Thiirpfosten nicht fehlen; man hat sie als
heilige Thiergehege erkliirt.

t Nach neuerer Annahme sind diese Typhonien die Geburtsorte gittlicher
Personen (Mammisi’s), Sie finden sich immer bei solehen Tempeln , in
welchen eine Trias werehrt wird; die Gottin der Trias sollte darin die
dritte Person der Trias geboren haben. Auch die dgyptischen Kiniginnen
warteten in diesen Mammisi's ihre Entbindung ab. Zugleieh waren diese
Gebinde allerdings dem Typhon geweiht, dessen Bild darin regelmiissig
wiederkehrt.
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Qodann bietet die Formation des’ Siulenkapitiiles mancherlei
abweichende Eigenthiimlichkeiten dar. Jene Form des nach oben
zu geschlossenen Kapitiles kommt nur noch selten vor; gewiss sind
die meisten Monumente, an denen sie ausser Theben sich vorfindet,
auch als iltere zu betrachten. Die Kelchform erscheint jetzt durch-
aus als die vorherrschende, aber auf die mannigfaltigste, oft auf
sehr schine Weise geschmiickt; gewdhnlich ist der Kelch aus
mehreren kolossalen Bliittern gebildet, auf denen sodann insgemein
die verschiedenartigsten Pflanzenzierden, zumeist von der Form der
Schilf- oder Palmenbliitter, ausgearbeitet und durch bunte Firbung
ausgezeichnet sind; auch erscheinen nicht selten die Bliitter des
Kelchkapitiilles in Verbindung mit eigenthiimlichen Voluten und
Schnirkeln, wodurch eine gewisse Aehnlichkeit mit der griechisch-
korinthischen Kapitiilform hervorgebracht wird. In einer und der-
selben Halle wechseln diese Kapitiile, was ihre Hauptform und ibre
Zierden anbetrifit, aufs Mannigfaltigste ab. — Die Platte zwischen
Kapitil und Architrav ist von verschiedener Hthe, zuweilen sehr
flach, zuweilen iiber die Wiirfelform erhoht; besonders an den
Typhonien bildet sie einen hohen Aufsatz, an dessen Seiten
diimonische Gestalten dargestellt sind. — Eine besonders spite
Aushbildung scheint die zu sein, dass ein hoher Aufsatz iiber dem
Kelchkapitile zuniichst mit vier Gesichtsmasken (Bildern der Isis
oder Athor) und iiber diesen mit vier kleinen Tempelfacaden
geschmiickt ist; dariiber pflegt dann noch eine besondere kleine
Platte angeordnet zu sein; auch finden sich die Beispiele, dass bei
dieser Anordnung der eigentliche Kelch des Kapitiiles ganz weg-
oelassen ist und dasselbe nur aus den Bildern jenes Aufsatzes
besteht. Ich habe schon bemerkt, dags mit dieser Dekoration eine
besondere symbolische Bedeutung verbunden ist. — Von der jetzt
hiiufigeren, aber storenden Dekoration der Siulenschilte durch
bildliche Zierden ist ebenfalls bereits gesprochen.

Endlich ist zu bemerken, dass in wenigen, offenbar sehr spiiten
Tillen sich auch fremde Architekturformen (griechische und rémische)
den iigyptischen beimischen, oder dass aus der Vereinigung beider
ein eigenthiimliches, zuweilen nicht unschines Ganze entsteht.

§ 11. TUebersicht der Monumente in Unter-Nubien, Aegypten
und den Qasen.

Tolgendes sind die bedeutsameren Monumente (neben den bisher
betrachteten) in Unter - Nubien, Aegypten und auf den Oasen der
benachbarten libyschen Wiiste.

Als die siidlichsten Monumente des unteren Nubiens sind zunichst
mehrere Tempelreste zu nennen, die eine Strecke oberhalb der
zweiten Katarakte des Nil liegen, namentlich die von Sesseh!?

1 Cgillaud, voyage & Méroé ete. II, pl. 7, 8.
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§. 11. Uebersicht der Monumente, d
mnd Soleb.! Die Ruinen des zuletztgenannten Ortes sind die
wichtigsten; sie gehiren aber zu den am leichtesten gebauten
sigyptischen Architekturen.

Unterhalb der zweiten Katarakte sind als die bedeutenderen
Monumente, die siidwiirts liegen, die schon besprochenen Felsen-
Monumente zu erwihnen. Zwischen ihnen und weiter nordwiirts
findet sich sodann eine namhafte Anzahl freigebauter Architekturen,
die aber mehr oder weniger das Gepriige des spiiteren Styles tragen.
Ein Monument zu Ammadon (zwischen Derri und Sebua) hat an
seinem, zwar spiiter zugefiigten Vorbau eine Art griechisch-dorischer
Siiulen, mit Hieroglyphen. Nurdlich von Sebua, zu Maharraga ,
findet 511_.11 ein Gebiiude von ganz eigenthiimlicher Anlage; es besteht
aus eciner Siulenstellung innerhalb eines rechtwinkeligen Mauer-
Finschlusses, so dass es eine ziemlich nahe Verwandtschaft mit
den truec-]nsf-lmnlh piithral-Tempeln hat; doch haben die Séulen die
sigyptische Form fnui scheinen sie unvollendet). Die darauf folgenden
Monumente von Kesseh, Dekkeh, I_J.mduh , Kalabsche,
Tefah, Gartas, Debut, entsprechen, ihrer 'mva nach, den
gewihnlichen iigyptischen Bauten. Besonders bedeut end ist das
orosse Monument von Kalabsche. Hier findet sich auch ein kleines
Felsendenkmal , dessen Hauptcelle durch zwei Siulen mit Schiiften
von dorischer Art, und mit Hieroglyphen, gestiitzt wird.

In Ober-Aegypten erscheinen, unmittelbar unter der ersten
Katarakte des Nil, als sehr bedeutsame Anlagen die auf der Insel
Phili: sie \Hndun gur Zeit der griechischen Regenten Aegyptens,
der Ptolemiier, erbaut. (A. IV, LJ—-—IJ.} — Zwei mgent}mmlir:lm
Tempel liegen auf der Insel Elephantine: ihre Cellen sind
niimlich ganz von Pfeiler- und Séulenstellungen umgeben, so dass
an den Langseiten Pfeiler erscheinen, zwischen denen an jeder
Schmalseite zwei Siulen (mit geschlossenem Kapitiil) stehen; dabei
ist, ganz ausnahmsweise, gar keine schriige Neigung der iiusseren
Linien des Gebiiudes mehr zu bemerken. (A. IV, 13—19.)

Ein kleiner Tempel in gewthnlicher Gestalt zu Syene. — Ein
Doppeltempel von eigenthiimlicher Anlage und l\lnhnnmm zn Om-=
bos, aus der Ptolemiierzeit. — Felsengriber zu Silsilis. —
Ein grosser Tempelbau und Typhonium zu Gross-Apollinopolis
(dem heutigen Edfu); wiederum aus der Ptolemiierzeit. — Ein
kleiner Tempel zu Eilethyia, denen von Elephantine :hnlich.
Dort auch interessante Felsengriber. — Zwei Tempel zu Lato-

polis (dem heutigen Esneh), der eine schwer und scheinbar
strenger in der Form, der andere bestimmt spiit. Ein ebenfalls spiiter

Tempel zu Contralato, Esneh gegeniiber. — Ein kleiner Tempel
zuAphroditopolis (Eddeir). — Eine eigenthiimliche, ebenfalls

gewiss spiite Tempelanlage zu Hermonthis (Erment).

1 Caillaud, pl. 9, ;f. Vgl Hoskins, travels in Ethiopia, pl, 40 — 43,




e s e A e e

el

56 IV, Aegypter und Nubier,

Hierauf folgen die Monumente von Theben.— Weiter nsrdlich
die wenig bedeutenden Reste von Klein-Apollinopolis (Kous)
und von Koptos (Kuft). — Sodann ein hiichst prachtvoller Tempel
nebst Typhonium, zu Tentyris (Denderah), von Cleopatra
und Juliug Ciisar begonnen, von den rimischen Kaisern vollendet.
— Sehr eigenthiimliche Baureste zu Abydus, vermuthlich ein
Grabmonument; mehrfache, durch Mauern abgetheilte Siiulenreihen
(die Sdulen ganz einfach, mit dem geschlossenen Kapitil); davor
eine Reihe von Kammern mit .gewilbartiger (doch nicht aus Keil-
steinen gebildeter) Decke. — Zu Antidopolis eine (neuerlich ganz
zusammengestiirzte) Siiulenstellung, deren Kapitile eine schine,
schlanke, schilfblattartige Form haben, ohne Zweifel wiederum aus
spiterer Zeit. — Zu Lycopolis (Syut) Felsengriiber.

Von den Monumenten in Mittel- und Unter-Aegypten, die zum
Theil eine sehr hohe Bedeutung hatten, ! sind -nur geringe Reste
erhalten. Unter diesen ist hier namentlich nur eine Siulenstellung
zuu Hermopolis zunennen, deren Formation (mit dem geschlossenen
Kapitiile) den thebanischen entspricht. — Der Pyramiden von
Memphis ist bereits gedacht in derselben Gegend sind auch
mannigfache unterirdische Grabanlagen, einzelne mit Siiulen, unter
denen sich wiederum griechisch dorische finden. — Neben Mittel-
Aegypten war die Landschaft des Sees Moeris (das heutige
Fayoum) ebenfalls durch Monumente ausgezeichnet, unter denen
insbesondere das Labyrinth als ein hichst wundersames Werk
erschien. Es war ein Grabdenkmal, aus vielen Hifen mit Siiulen-
stellungen und aus unziihligen Gemichern, Silen, Gallerien und
anderen Riumen, theils unter, theils iiber der Erde, bestehend.
Daneben war eine Pyramide errichtet. — In der Ufergegend, westlich
von Alexandria, ist u. a. ein nicht uninteressantes kleines Denkmal
zu hemerken, welches den Namen Casaba Schamame el
Garbie fiithrt und eine artige Verbindung romisch-griechischer und
figyptischer Formen zeigt. *

In den Nachbar-Districten des #gyptischen Nil-Landes ist zu-
niichst ein Felsenmonument im Gebirge, stlich von Edfu, zu nennen,
welches den unter-nubischen sehr éihnlich ist; es besteht aus meh-
reren Cellen, einer Halle mit vier Pfeilern und einer freigebauten
Vorhalle mit einfachen Siulen, die das geschlossene Kapitiil tragen.
Noch weiter ostlich, bei Sekket, finden sich Felsengriiber in einem
dgyptisirend romischen Style. ® In den Oasen El1 Kargeh und
El Dakel, die im Alterthum unter dem Namen der .grossen
O ase“ zusammengefasst wurdeny westlich von Theben, finden sich
mehrere Tempelruinen ifigyptischen Styles, unter denen besonders
'gl. dariitber Hirt, Gesch. der Bauk,, I, 8. 10, .

. Minutoli, Reise zum Tempel des Jupiter Ammon, t. II
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g 12, Aegyptischer Wasserbau. i

der grosse lunpel von El-Kargeh bedeutend ist. ' Andere auf der

Jkleinen Oase {Ll K asr), nordlich von jener. Auf der Am-
monischen O'Lsf_'. (Siwah) sind von dem berithmten, doch nicht
sehr grossen Ammontempel nur noch geringe Reste, bei Omm-
Beydah, erhalten. 2 Hier finden sich wiederum mlch Gebiude in
dgyptisirend romischem Style. 3

§, 12, Aegyptischer Wasserbau,

Neben den zahlreichen Architektur-Werken, welche, als Denk-
miiler, vornehmlich einen idealen Zweck hatten, waren die Aegypter
zugleich auch in den, dem gemeinen Nutzen gewidmeten Unter-
nehmungen hichst .mﬂ“wmchntt Diese betreffen besonders den
Wasserbau, der durch die jihrlichen Ueberschwemmungen des Nil
veranlasst warde. Von ihnen de 11nuns:atmntrlu.hmT}oltlw]l zu ziehen
und die Nachtheile, die aus ihnen entstehen konnten, zu verhiiten,
sah man sich zu l!htlllll“‘fd(lll*ll Vorkehrungen genithigt. Die be-
fruchtenden Iluten mussten allenthalben hin iiber das Land aus-
gebreitet und ihnen ebenso ein leichter Abfluss gewiihrt werden ;
man musste die Wohnungen gegen das andringende Wasser schiitzen
und zugleich einen Theil desselben fiir die trockene Zeit des Jahres
zuriickbehalten: ein vielverzweigtes System von grosseren und
kleineren Kaniilen, von Teichen und Seen, von Diémmen, Schleusen
und Briicken breitete sich in Folge dessen iiber das ganze Land.
Der See Moeris, der von Menschenhiinden gegraben sein soll, war
nur ein, diesen Zwecken dienender colossaler Wasserbehiilter. Zur
Reg ulu‘un& der Ueberschwemmungen bedurfte man zugleich besonderer
Anutalt:,n, um die Hohe des Wassers zu messen; ein solcher Nil-
messer, aus verschiedenen, zum Flusse hinabfiihrenden Treppen
und aus den, an den Seitenwiinden eingehauenen Maasen | bestehend,
hat sich auf der Insel Elephantine erhalten. Diesen mannig-
falticen Anstalten verdankte das Land seine grosse Bliithe, und
die Vernachlissigung derselben, besonders seit den Zeiten der tiir-
kischen Barbarei, hat seine Vertodung nach sich gefiihrt.

§. 13, Die Monumente von Ober-Nubien,
PR N .

Wir haben im Vorigen die Monumente der Gegenden des oberen
Nubiens, * namentlich die von Meroé&, unberiicksichtigt gelassen,
indem sie sich durch mancherlei Eigenthiimlichkeiten von den unter-

1 (aillaud ete, — Vgl, Hoskins, visit to the great Oasis of the libyan desert,

2 ., Minutoli, Relso ote, — .}ralnrn't{. VoY age ot FDasis de -f-"_[.'rrir#;-"l. — il
laud, voyage & Méroé, II, pl. 43,
Jomard, pl, IIT—TV,

L aillaud, vOYIGE it Méroé ete, I, — ffu-:-‘-r.'ilu-:l_, travels in _I:.'I'J't-"r’fjlflt. — Yc'l
Heeren’s Ideen, J[, Tt I., o, -U.]-"L. fr,
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nubischen und dgyptischen unterscheiden, obschon sie sich im All-
gemeinen an diese anschliessen. Ihre ganze Eigenthiimlichkeit deutet
darauf hin, dass sie — wenn auch vielleicht nicht alle, so doch
gewiss der grisste Theil — der spiitesten Zeit der iigyptischen
Kunstrichtung angehiren, der Periode um den Schluss der alten
und den Anfang der neuen Zeitrechnung, bis in den Beginn des
Mittelalters, da hier verschiedene miichtize Staaten bliihten. !

Diese Denkmiiler sind theils Grabmonumente, theils Tempel-
anlagen. Die ersteren sind Pyramiden von verhiiltnissmiissig
kleiner Gestalt (die grisseren nicht iiber 80 Fuss hoch), die in
zahlreichen Gruppen beisammen stehen. Die bedeutendsten Pyra-
midengruppen finden sich in der Gegend der alten Stadt Mero@
A.1IV, 9, 10), besonders bei dem heutigen A ssur; andere, eben-
falls sehr zahlreich, weiter nordlich, an der Stelle des alten Na-
pata, dem heutigen Merawe, am Berge Berkal. Ausser ihrer
kleinen Dimension unterscheiden sich diese Pyramiden von den
dgyptischen durch ibre ungleich schlankere Form, durch eine be-
sondere Einfassung der Ecken und durch eigenthiimliche Vorbauten,
die bei denen von Assur die Form kleiner Pylonen haben. In
dieser Anwendung der Pylonenform, die an sich nur dazu bestimmt
ist, thurmartig ein zusammengesetztes Ganzes zu beherrschen, nicht
aber sich als Dekoration einem Grisseren unterzuordnen, zeigt sich
sehr deutlich das Element missverstehender Nachahmung, somit die
spite Zeit der Erbauung. Die Vorhallen sind im Inneren insgemein
gewdlbt, in der Form h’%"l‘mnwuf-’m'iﬂIJL'*' bei Merawe findet sich
gogar im einzelnen F' spitzbogiges Tonnengewilbe ange-
wandt. 2 Eine der Pyr mm.ltn von Assur wird im Innern durch
eine Celle ausgefiillt, die ebenfalls tonnengewdlbartig iiberdeckt
ist; sie hat keinen Vorbau, sondern nur eine Thiir von gewthn-
licher Form.

Unter den Tempelanlagen sind zuniichst die von Merawe zu
nennen, die im Allgemeinen den grisseren dgyptischen Anlagen
entsprechen, sich jedoch durch eigenthiimlich schwere und zum
Theil entschieden spite Formen unterscheiden. In der Siiulenhalle
des grisseren der dortigen Tempel haben die Siiulen, obgleich im
iibrigen von iigyptischer Art, nur ein kleines Kapitiil, der Form
des griechisch-dorischen Echinus ann sind mancherlei
IL‘]IIIJLLH]II"'EII im Allgemeinen ebenfalls 11011 agy lilh{‘h{‘ll Styl
wiederholend, zu Naga, siidlich von Assur, vorhanden, Eines dieser
Monumente aber zeigt eine sehr zierliche Umbildung des &gyptischen

! Nach Lepsius (Kunstbl, 1844, 8. 316) reichen die dltesten Seulpturen
dieser Gegend nicht iiber die Ptolemierzeit hinauf, Nur bis zum Berge
Jerkal finden sich noch dltere Monumente, etwa aus dem 8, Jahrh, v, Chr.
(S. ebenda, S, 312),

Hoskins, pl, 28,
3 Caillaud, pl. 44, no, 1—5,
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Baustvles nach romischer Art. Es ist ein unbedeckter Portikus,
der einen offenen Raum umschliesst, von vier Siulen in der Linge
und Breite, die Siulen durch Briistungsmauern verhunden und iiber
den letzteren offene Fenster, theils in Bogenform, theils im &gyp-
tischen Style. — Siidlich von Naga liegen die Monumente von
Messaurah, aus verschiedenen, in sich verbundenen Baulich-
keiten bestehend, unter denen sich besonders zwei Tempel be-
merklich machen. Doch ist deren Anlage mehr eine griechische als
eine #gyptische zu nennen, indem der eine nach Art eines grie-
chischen Peripteros, der andere nach Art eines Prostylos gestaltet
ist; die Siulenfragmente des ersteren sind in einem sehr geschmack-
vollen romisch-igyptischen Style gebildet. — Mit Ausnahme der
Monumente von Messaurah sind iibrigens die simmtlichen vorge-
nannten Anlagen, sowie die Vorhallen der Pyramiden, mit Sculpturen
iigyptischen Styles bedeckt.

Endlich ist noch der Monumente von Axum,! ostlich von
Mero#, niiher nach dem arabischen Meerbusen, zu gedenken. Sie
hestehen vornehmlich aus einer bedeutenden Anzahl von Obelisken
(einer Form, die in Mero€ nicht vorkommt); diese sind aber freier
oebildet, als die idgyptischen, auch ohne Hieroglyphen, und statt
deren nur mit verzierenden Sculpturen geschmiickt.

o

§. 14. Die bildende Kunst der Aegypter.

Die Werke der digyptischen bildenden Kunst * schliessen sich
vorzugsweise der Architektur an. Sie bestehen theils aus vollkommen
ausgearbeiteten Statuen (aus freistehenden oder aus solchen, die an
Theile der Architektur anlehnen), theils aus Darstellungen, die nur
ein Scheinbild des korperlichen Gegenstandes auf der Fliche ent-
halten; die letzteren sind sehr flache Reliefs oder Malereien. Die
Statuen, wenigstens die bedeutsameren, sind in der Regel aus Stein
cebildet, oft aus sehr hart gefiigtem Gestein, und haben nicht selten
kolossale Dimensionen. Metallfiguren kommen nicht hiiufiz vor; sie
sind insgemein von kleiner Dimension und aus spiiterer Zeit. Aus
Holz geschnitzte Statuen, zum Theil von kologsalen Massen, werden
in den Berichten der Alten erwiihut; erhalten haben sich nur kleinere
Arbeiten aus diesem Material, so auch sehr zahlreiche kleine Idole
aus gebranntem Thon. Die Reliefs finden sich, wie bereits bemerkt,
im ausgedehntesten Umfange an den Winden der Architekturen;
sie sind grossentheils aus vertieften Umrissen flach erhaben hervor-

L Valentia, voyages and travels to India, Ceylon ete, III p, 87, — Vergl
Heeren’s Ideen II, Th, I, 5. 475, ff.

® Ygl, Hirt, die Geschichte der bildenden Kiinste bei den Alten, 8. 3, ff,
und die vorgenannten Werke, — Den Kupferwerken ist hier vornehmlich
noch hinzuzufiigen : Rosellini, i monumenti dell’ Egitto e dellz Nubia,
Auch : Caillaud, recherches sur les arls et métiers, les usages dela vie civile
et domestique des anciens peuples de UEgypte, dela Nubie et de UEthiopie,

——
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gearbeitet, so dass sie iiber die Wandfliiche nicht vortreten (Koil-
ﬁ].:ig]}'phvn}; zuweilen sind die Darstellungen, namentlich an dusseren
Wiinden, auch allein durch die eingegrabenen Umrisslinien bezeichnet.
Insgemein ist bei der Sculptur, und ganz durchgehend beim Relief,
ein buntfarbiger Anstrich angewandt, der sich theils der Naturfarbe
der dargestellten Gegenstiinde anmiihert, theils (bei der Darstellung
mancher gottlichen oder anderer diimonischen Wesen) eine symholische
Bedeutung hat; doch bestehen die Farben im Einzelnen durchweg
‘ nur aus einfachen, ungebrochenen Tonen. Die Malereien sind colorirte
.

|
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Unmrisszeichnungen, die ganz nach derselben Weise behandelt
werden ; Modellirung durch Schatten und Licht wird bei ihnen noch
nicht bemerklich. An den Wiinden der I'elsengriiber, auf den Kasten,
; ' welche die Mumien einschliessen, auf Zeugen und Papyrus-Rollen

) haben sich viele Malereien solcher Art erhalten. Als Nebenzweig

i i der Sculptur ist endlich noch die Kunst der Edelsteinschneider zu
1 || | nennen; sehr ausgedehnt zeigt sich diese an den sogenannten
1 |! E Scarabiien, deren glatte untere Fliiche, zum Siegeln dienend, ver-
! tiefte Darstellungen enthiilt, wiihrend die obere in der (symbolischen)

Gestalt eines Kiifers gebildet ist.

Il : * §. 15. Princip der bildenden Kunst bei den Aegyptern,

Betrachten wir den Inhalt und den Zweck der Werke der bil-
i denden Kunst bei den Aegyptern, so finden wir hier die monumentale
Richtung (im nichsten Sinne des Wortes) auf’s Entschiedenste vor-
wiegend, ja, sie allein ist es, die dieser Kunst ihre Ausdehnung
und die grosse Mannigfaltigkeit ihrer iiusseren Motive gegeben hat.
Wie schon friiher angedentet wurde, ist die bildende Kunst hier
die Schrift, welche die Erinnerung an bestimmte Persinlichkeiten,
an deren besondere Verhiiltnisse, an die einzelnen Thaten, die durch
sie ausgefithrt wurden u. s. w. festhalten soll. So ist es bei den
mannigfaltigen Gedédchtnissstatuen, so ganz besonders bei all jenen
e § Reliefs und Malereien der Fall. Das priesterliche Leben mit seinem
118l vielgegliederten Ceremoniell — Opfer, Processionen, Anbetung der
i Gotter, heilige Weihen u. dgl. —, die Grossthaten der Helden —

Kampfscenen der mannigfaltigsten Art, Triumphziige, Gesandtschaften
| u. 8. w. —, der gesammte biirgerliche und hiiusliche Verkehr in
i seinen unendlichen Abstufungen, alles dies tritt uns hier aufs An-
I schaulichste entgegen, so jedoch, dass jede einzelne Darstellung

immer von dem Bezuge auf ein besonderes Individuum ausgeht.
i Mit der grissten Sorgfalt wird dahin gestrebt, die charakteristischen

Momente der dargestellten Scenen zur miiglichst klaren Anschauung
' zu bringen. Oft zwar greifen diese in iibersinnliche Verhiiltnisse

f ein, wobei sodann eine feststehende Symbolik zum Ausdrucke des
i & Gedankens dient; oft aber, und noch hiiufiger, sind es unmittelbare
it |} Darstellungen des Lebens, und wir erhalten hiedurch eine so
f | .
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umfassende Uebersicht iiber die liussere Gestaliung des Lebens jener
fernen Zeit, wie die Greschichte der Kunst uns vielleicht kein zweites
Beispiel darbietet. Aber es ist eben nur die dussere Gestaltung.
Die kirperliche Form ist den Aegyptern eben nichts als kirperliche
Form; davon, dass sie zugleich an sich der Ausdruck des Geistes
sei, dass sie wesentlich nur dazu diene, den Geist zur Erscheinung
zu bringen, wissen sie nichts; sie ahnen es nicht, dass iiber der
geschehenen That, die sie im Bilde festhalten, ein gittlicher Hauch
geschwebt und die Herzen der Menschen erfiillt habe ; sie kennen
nicht den verklirenden Schimmer der Poesie, welcher die irdische
That zu einem Zeugnisse des gittlichen Waltens erhebt und das
Denkmal der That, deren einzelne Bedeutung im Lauf der Jahre
gleichgiiltig wird, zu einem Denkmal des ewig Giiltigen macht.
Wie demnach die bildende Kunst der Aegypter vorzugsweise
fiir den Verstand arbeitet, so ist es ihr vor Allem auch um klare
Verstiindlichkeit zu thun. Daher, wie schon bemerkt, die grosste
Genauigkeit in allen charakteristischen Einzelheiten, besonders in
dem Costiim und dem ganzen Husseren Apparat, in welchem die
einzelnen Figuren auftreten. Nicht blos die verschiedenen Stiinde,
(teschlechter, Aemter und Wiirden der Aegypter selbst, auch die
der fremden Volker, mit denen sie in freundlichem oder feindlichem
Verhiiltnisse erscheinen, werden auf solche Weise bestimmt unter-
schieden. In diesem Clegensatz der volksthiimlichen Verhiiltnisse
wird ebenso auch auf die Unterschiede der Bildung und Farbe des
Kirpers, hesonders aber auf die Unterschiede der Gresichtshildung,
Riicksicht genommen. Ja, es zeigt sich sogar bei den Darstellungen
der iigyptischen Konige ein entschiedenes und nicht ungliickliches
Bestreben, selbst schon die Portrait-Aehnlichkeit aufzufassen. Dann
aber wird die Charakteristik auch durch mancherlei symbolische
Zuthat erhtht, und in besonderer Ausbildung zeigt sich diese Sym=
bolik bei der Darstellung giottlicher und diimonischer Wesen., Es
werden diese zwar, der Mehrzahl und der Hauptform nach, als
Individuen von menschlicher Gestalt gefasst; indem aber der religitse
Sinn der Aegypter von der Anschauung und Verehrung der Natur,
besonders der Thierwelt, ausging, so verbinden sich hier mit der
menschlichen Form hiiufie auch Theile thierischer Formen, wie z. B.
der Gott Ammon hiiufig mit einem Widderkopfe, der Sonnengott
mit einem Sperberkopfe, Thot mit einem Ibiskopfe, Anubis mit einem
Hundskopfe, die Gittin Neith zuweilen mit einem Liwenkopfe, Athor
zuweilen mit einem Kuhkopfe, dargestellt wird, u. dgl. m. Hicher
gehiren u. a. auch die wundersamen Sphinxbildungen (meist Lowen
mit Menschenkipfen) und andere Vermischungen von menschlichen
und thierischen Formen oder von den Formen verschiedener Thier-
arten. Im Allgemeinen aber ist auch hier wiederum zu bemerken,
dass, wenn schon die Phantasie zu Compositionen solcher Art in
Bewegung gesetzt werden muss, doch stets der niichterne Verstand

o
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vorherrschend erscheint und dass man sich stets bewusst bleibt,
wie solche Zusammensetzung lediglich nur eine symbolische ist,
wie die symbolischen Einzelheiten stets nur zur Vergegenwiirticung
abstracter Begriffe dienen und auch, je nachdem die Begriffe in
einander iiberspielen, mehrfach mit einander wechseln kimnen; dass
der abstracte Begriff nie gegen die phantastische Form zuriicktritt
und dass diese fast nie (etwa nur mit Ausnahme der Sphinxbildungen
_ und einiger andern Gestalten, in denen die Thierform vorherrscht)
!]| ein wahrhaft individuelles, organisches Leben gewinnt.

Auf demselben Grunde beruhen ferner manche conventionelle
Eigenthiimlichkeiten, die sich vornehmlich bei den Reliefs und Ma-
‘ lereien bemerklich machen, namentlich die Abwesenheit alles dessen,
i was wir unter dem Begriff der Perspective zusammenfassen. So zu-
y niichst der Umstand, dass an den einzelnen Gestalten nie eine
! Verkiirzung dargestellt ist, sondern dass jedes Glied des Kirpers
; in seiner vollen Gestalt klar und deutlich erscheint; das Gesicht
siecht man z. B. stets im Profil, die Brust in ihrer Breite von
vorne, die Beine wiederum von der Seite. So gibt es fiir die digyp-
tischen Darstellungen keine Ferne, die gegen das Auge minder
deutlich zuriicktriite; vielmehr erscheinen bei den grisseren Scenen
die Figuren in Gruppen und Reihen iiber einander geordnet, die
siimmtlich in gleicher Weise behandelt und ausgefiihrt sind. Wohl
aber sind die Figuren in der Grisse oft unterschieden, doch nur,
damit diejenigen, die der Verstand als die wichtigeren anerkennen
soll, auch gleich dem Auge durch ihre Hussern Maase als solche
entgegentreten; so ist stets, in den Kampfscenen u. dgl., die Gestalt
des Kionigs riesengross iiber die andern erhaben. Wo Volksmassen
in gemeinsamem Thun vorgestellt werden, da sind ihre Bewegungen
durchaus gleichférmig, insgemein in paralleler Fiihrung der einzelnen
Unirisslinien dargestellt; in solcher Weise kniet z. B. hiiufiz eine
i Schaar Ueberwundener vor dem siegreichen Kinige, wiihrend dieser
mit der einen Hand das Kopfhaar der Menge zusammenfasst und
die andere zu dem todtlichen Streiche erhebt.

S ——"

§. 16. Styl der bildenden Kunst bei den Aegyptern, (A, Taf. VL)

| Was nunmehr die Auffassung und die Behandlung der Form an
| sich betrifft, so wird diese vornmehmlich dureh das Verhiiltniss der

bildenden Kunst der Aegypter zu ihrer Architektur bestimmt. Beide
I haben bei ihnen einen gemeinsamen Zweck, ihre Wirkung ist eine

gegenseitige, von einander abhiingige; aber noch sind sie nicht auf

klare, gesetzmiissige Weise von einander gesondert, noch ist nament-
! lich den Werken der bildenden Kunst keine freie, unabhiingige
| Entfaltung vergtnnt. Es liegt bei diesen durchweg noch ein gewisses
8 architektonisches Gesetz zu Grunde; ihre Formen sind in grossen,
oft streng symmetrischen Ziigen gezeichnet und somit zur Hervor-
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bringung eines feierlich erhabenen Eindruckes allerdings geeignet.
Aber es fehlt ihnen, mehr oder weniger, das durchdringende Gefiihl
des Lebens; jener Eindruck bleibt ein allzemeiner, ohne dass sich
das Gemiith des Beschauers niiher menschlich beriihrt fiihlte. Am
schérfsten macht sich diese Eigenthiimlichkeit an den grossen Statuen
bemerklich, die theils sitzend, theils stehend dargestellt sind; diese
erscheinen fusserst gleichmissig und bewegungslos in ihrer ganzen
Haltung, die Arme an den Korper geschlossen, die Beine, falls
eine schreitende Stellung beabsichtigt ist, auch nur steif und streng
gemessen bewegt. In der Korperbildung machen sich gewisse natio-
nelle Eigenthiimlichkeiten bemerklich, so jedoch, dass insgemein
ein wiirdiges Gesammtverhiiltniss mit Gliick erstrebt wird. Durch-
gehend ist aber, wie eben bemerkt, nur mehr das Allgemeine der
Form gegeben, wiithrend das Besondere der Musculatur und na-
mentlich der Bildung der Gelenke, nur auf untergeordnete Weise
angedeutet ist, oder wenigstens nur selten in feinerer, mehr durch-
gebildeter Behandlung erscheint. Der Kopf zeigt insgemein die-
selben, regelmiissig wiederkehrenden Typen, von denen indess die
besseren Bildnissdarstellungen der Fiirsten zum Theil e¢ine Ausnahme
machen; Mund und Auge sind aber durchaus starr und ohne den
Ausdruck individuellen Gefiihles. Die Gewandung erscheint noch
ganz ohne freie Bewegung; entweder ist sie straff an den Korper
gezogen, so ‘dass dessen Formen vollkommen hindurchscheinen,
oder sie ist in streng schematischer Weise, wiederum nach einem
gewissen architektonischen Princip, gezeichnet. Alle eben genannten
Eigenthiimlichkeiten fiihren es natiirlich mit sich, dass die Dar-
stellungen bewegter Handlung (auf Reliefs und Malercien) iiberall,
wo es auf den Ausdruck des Momentanen ankommt, den Anschein
eines erstarrten Lebens haben, wiihrend sie jedoch mit einem ge-
wissen Pathos der Bewegung nicht im Widerspruche stehen und
scheinbar selbst zur Erhthung desselben dienen.

Die bedeutsamsten Gebilde der igyptischen Kunst sind die
Darstellungen der Thiere, was theils gewiss mit der den
Aegyptern ecignen Verchrung der Thierwelt zusammenhiingt, theils
aber auch darin beruht, dass es bei der Darstellung des Thieres
ehen nur auf die kirperliche Form als solche ankommt, und dass
dieselbe, wenigstens in gewissem Betracht, dem architektonischen
Organismus nither verwandt erscheint. Von erhaben feierlichem Ein-
drucke sind in diesem Bezuge vornehmlich die Reihen der Sphinx-
oder Widder-Kolosse, weleche den Zugang zu den grisseren archi-
tektonischen Anlagen bilden; die Ruhe ihrer Gestalten bereitet
wiirdig auf die miichticen Architekturformen vor, und die kriiftig
durchgefiihrte Gliederung benimmt ihnen das Steife und Erstarrte,
das in den menschlichen Gestalten auffiillig ist. Dann sind die
mannigfaltigsten Darstellungen von Thieren auf den Reliefs und
Malereien zu nennen, in denen sich nicht blos im Allgemeinen eine
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gliickliche Naturbeobachtung, sondern auch der Sinn fiir die kiinst-
lerische Auffassung naiver und spielender Momente des Naturlebens
bemerklich macht. Diese Richtung der &gyptischen Kunst steigert
sich, namentlich bei den Darstellungen der Pferde, selbst bis zur
Schinheit und Grazie.

Die Grisse und die Mingel der #Hgyptischen Kunst beruhen in
ihrer fusseren Bestimmung. Indem iiberall zwar der Begriff des
Denkmales in den Vorgrund tritt, indem dieser aber stets nur mit
niichternem Verstande aufgefasst wird, hat das freie kiinstlerische
Gefiihl nicht eben hiufigz Gelegenheit, sich unbehindert zu ent-
falten. Doch zeigt sich in dehjenigen Bildwerken (wie namentlich
in den zuletzt besprochenen), wo die naive Auffassung der Natur
verstattet war, ein sehr lebendiger und feiner Sinn. Am Klarsten
tritt dieser aufeiner, zwar noch mehr untergeordneten Stufe hervor,
nemlich in den ornamentistischen Gebhilden, die nur zum
freien Schmucke bestimmt waren. Zuweilen macht sich zwar auch
in diesen ein symbolisches Element, welches iusserlich conventionelle
Formen erfordert, bemerklich; sehr hiiufiz aber sind sie der freien
Phantasie des Kiinstlers iiberlassen, die sich hier in der That dem
jereiche vollendeter Schinheit annithert und die, bei dem Reich-
thum der mannigfaltigsten Gebilde, stets durch ein festes Maashalten
charakteristisch ist und erfreulich wirkt. In solcher Weise erscheinen
z. B. die geschmackvollen P’flanzenzierden an den Siulenkapitiilen
der spiiteren Architekturen. In solcher Weise die mannigfaltigsten
Geeriithe des Lebens,. die wir auf den Reliefs und Malereien darge-
stellt sehen: Streitwagen, Thronen und Sessel, musikalische Geriithe,
Gefisse der mannigfaltigsten Art, u. dgl. m. So auch die Gefisse,
die sich in den Griibern der Aegypter erhalten haben und die oft,
in dem Schwunge ihres Profiles, mit den besten griechischen Ar-
beiten auf gleicher Stufe stehen. Dasselbe gilt endlich von der
Composition der teppich-artigen Muster, die auf vielen dieser Gegen-
stinde erscheinen und im Linien-, wie im Farbenspiele von sehr
anmuthiger Wirkung sind.

Was die technische Ausfiithrung der dgyptischen Bild-
werke anbetrifft, so zeigt sich darin durchweg die grisste Meister-
schaft des Handwerks, Namentlich ist es bewunderungswiirdig, wie
bei ihren colossalen Seulpturen oft die hiéirtesten Stoffe iiberwunden
und mit vollkommenster Eleganz und Priicision zu den beabsich-
tigten Formen ausgearbeitet sind. Ueber Alles, was den iiusseren
Betrieb _in der Fertigung der &gyptischen Kunstwerke anbetrifft,
geben die, an den Wiinden der Griiber enthaltenen Darstellungen
des Lebens, wie sie den gesammten Verkehr des Lebens umfassen,
eine hichst interessante und belehrende Auskunft.
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8. 17. Styl-Unterschiede in der bildenden Kunst der Aegypter.

Yon historischer Entwickelung sind im Style der igyptischen
Jildwerke nur geringe Spuren wahrzunehmen. Im Allgemeinen und
in der sehr iiberwiegenden Mehrzahl sind die Werke der spiiteren
Zeit denen der friiheren gleich. Auch wird uns (durch Plato) aus-
driicklich berichtet , es sei den dgyptischen Malern und Bildnern
gesetzlich verboten gewesen, irgend eine Neuerung in die Kunst
einzufiihren. Natiirlich konnte ein solches Verbot nur in einer Zeit
entstehen, wo man schon Neuerungen zu befiirchten hatte, ja, es
lisst sogar schliessen, dass dergleichén in der That versucht war;
aber ebenso bezeugt es anch das absichtliche Festhalten an dem
nationellen Style in seiner eigenthiimlichen Aushildunz. Ueher die
vorhandenen Styl-Unterschiede diirfte hesonders das Folgende her-
vorzuheben sein. 1

An den Sculpturen der alten Monumente des unteren Nubiens
(doch vorzugsweise nur an den runden Sculpturen, nicht an den
Reliefs) zeigen sich eigenthiimlich schwere und massige Formen.
In auffallender Schwere machen sich diese vornehmlich an dem
grossen Monumente von Girscheh bemerklich. Man hat diese Eigen-
thiimlichkeit als das Zeugniss ecines hioleren Alters betrachtet;
doch diirfte sie an sich noch nicht zu einer solchen Annahme
berechtigen; vielmehr ist es eben so gut moglich und fast wahr-
scheinlicher, dass sie einem besonderen lokalen Formensinne, unter-
schieden von dem der eigentlichen Aegypter, ihren Ursprung ver-
danke. Auch an den bildlichen Darstellungen der obernubischen
Monumente findet sich wmehrfach eine schwerere Formenbildung ;
hier erscheint sie aber durchaus nur als eine Barbarisirung fgyp-
tischer Behandlungsweise, somit entschieden auf eine spiite Zeit
hindeutend, ebenso, wie es bei dem architektonischen Style der
meisten Monumente des oberen Nubiens der Fall ist.

Das Bliithenalter der fgyptischen Bildnerei entspricht dem der
Architektur; es ist die Zeit des grossen Ramses und seiner niiheren
Vorgiinger und Nachfolger. Dieser Periode gehiren die grossartigsten,
eigenthiimlichsten und in dieser Eigenthiimlichkeit am Reinsten
durchgebildeten Werke an. Aber, wie bemerkt, noch eine Reihe
von Jahrhunderten hindurch erscheinen die Arbeiten ganz in ver-
wandter Beschaffenheit, obgleich nicht immer in ebenso vollendeter

1 Vel u. a. die Bemerkungen Waagen's in seinem Werke : Kunstwerke und
Kiinstler in England und Paris; III, S. 90, ff.; I. S. 756, ff — Niheres
Jdiber die verschiedenen, von der Pyramidenzeit biz auf die Ptoleméer in
Aegypten gebranchlichen Canones der menschlichen Kiorperverhiltnisse diirfen
wir von Hrn, Prof, Lepsius erwarten,” Vgl. Berliner archiol, Zeitung 1844,
S, 237 u. 1846; S, 391,

1‘)

REugler, Kunstgeschichte,
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technischer Ausfiihrung. Wie aber in der Architektur der spiiteren
Zeit manche Abweichungen und fremdartige Ankliinge bemerklich
werden, so auch in den Werken der bildenden Kunst, wenn zumeist
auch nur in leiserer Andentung. So zeigen sich, noch vor dem
Eintritt der griechischen Ptolemiierherrschaft, bei einzelnen iigyp-
tischen Sculpturen, die im Waesentlichen ganz die Strenge des
nationellen Styles bewahren, manche Feinheiten der Formenbildung
(im Auge, im Oval des Gesichts, in den Hiinden und Fiissen), die
ein Streben nach weiterer Entwickelung verrathen, was aber viel-
leicht schon durch griechische Einwirkung zu erkliiren sein diirfte.
Deutlicher wird dies Streben und diese Einwirkung in manchen
Werken, die seit dem Beginn der Ptolemiierherrschaft entstanden
sind; in solchen wird das Starre des iligyptischen Styles durch eine
mehr oder weniger bedeutsame griechische Umbildung zuweilen mit
Gliick ermiissigt. Dann sind mancherlei Werke zu nennen, welche
der spiiteren Zeit der Romerherrschaft, besonders der Regierung des
Kaisers Hadrian, angehtren und in denen das Gepriige des dgyp-
tischen Styles fiir fremdartige Zwecke nachgeahmt wurde; in diesen
Arbeiten sieht man es sehr deutlich, wie die Kiinstler, auf einer
hoheren Entwickelungsstufe stehend, sich mit bewusster Absicht,
aber keinesweges mit unbefangenem Gefiihle, den Gesetzen der
alterthiimlichen Kunst gefiigt haben. Andere Werke dieser spiiteren
Zeit endlich nehmen nur den #usserlichen Apparat der iigyptischen
Bildwerke auf, gestalten sich aber, der griechisch-rémischen Kunst
gemiiss, im Uebrigen auf vollie abweichende Weise. Natiirlich ge-
hiren diese, wie auch schon die vorigen, eigentlich gar nicht mehr
dem Kreise der #gyptischen Kunstleistungen an.

Da die iigyptische Bildnerei zumeist mit den architektonischen
Werken verbunden ist, so findet sich natiirlich auch die bei weitem
grossere Mehrzahl ihrer Leistungen im Lande selbst. Vieles Einzelne
ist jedoch auch schon, im Alterthum, sowie besonders in der neuern
Zeit, von dort ausgefiihrt worden. Die grisseren europiiischen Museen
enthalten zum Theil sehr bedeutsame und wichtige Arbeiten, welche
uns charakteristische Beispiele der dgyptischen Kunst darbieten.




FUNFTES KAPITEL,

DIE KUNST BEI DEN ALTEN VOLKERN DES WESTLICHEN ASIENS.

Allgemeine Bemerkungen,

Ueber die Kunst der alten Vilker des westlichen Asiens (diesseits
des Indus) besitzen wir nur sehr fragmentarische Kenntnisse; es
sind iiber sie nur ungeniigende Berichte von Seiten der Schriftsteller
des Alterthums und nur vereinzelte, zum Theil sehr geringfiigige
Reste ihrer Denkmiler auf unsere Zeit gekommen. Doch scheint
es, dass wir nicht mit Unrecht die verschiedenen Kkiinstlerischen
Bestrebungen, deren Andeutung uns hier begegnet, auf einen iiber-
einstimmenden Grundcharakter zuriickfithren, sie als ein aus gemein-
samer Wurzel Entsprossenes betrachten kinnen. Denn wir wissen,
dass diese Volker zum Theil einem gemeinsamen Stamme (dem
syrischen oder semitischen) angehorten, zum Theil das eine von
dem andern die Elemente der iusseren Cultur, somit ohne Zweifel
auch die kiinstlerischen Formen, angenommen hatten. Und ebenso
wissen wir, dass es bei ihren Kunstwerken, in grosserer oder ge-
ringerer Uebereinstimmung, vorzugsweise auf #Hussere Pracht und
Luxus abgesehen war; dass man namentlich glinzende metallische
Zierden, Bekleidung des Inneren der Architekturen und auch der
Bildwerke durch kostbare Metallstoffe liebte; dass durchgehend der
Schmuck priichtig gefirbter, kunstreich gewirkter Zeuge zur Aus-
stattung dieser Werke als nothwendig befunden ward. Ueber den
wichtigeren Punkt der Uehereinstimmung der kiinstlerischen Formen
fehlt es uns zwar an einer, irgendwie geniigenden Anschauung;
doch sind verschiedene Umstiinde vorhanden, die uns auch in diesen
ein gemeinsames Grundelement voraussetzen lassen. Wir wenden
uns nunmehr zur Betrachtung des Einzelnen.
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ﬁ% V. Wastliches Asien. — A, Babylon.

A. Die DENEMELER vON ASsYRIEN uND DABYLON.
8 1, Architektonische Denkmiler von Babylon,

In das Dunkel der Urgeschichte hinauf reicht die Bliithe der
michticen Reiche von Babylon. * Die Residenzstadt dieses Namens,
am Euphrat belegen, hatte im Lauf der Jahrhunderte eine riesige
Ausdehnung gewonnen; sie mass im Durchmesser, sowohl in der
Liinge als in der Breite, drei geographische Meilen. Die Schrift-
steller des Alterthums geben uns iiber sie und ihre Denkmiiler
Bericht ; die neueren Reisenden haben sie in den, zum Theil weit
von einander entlegenen Triimmerbergen in der Gegend des Ortes
Hillah am Euphrat wiedererkannt.

Vor allen war unter ihren Denkmiilern ein Heiligthum ausge-
geichnet, dessen Griindung in eine, nicht bestimmt berechenbare
Friihzeit der Geschichte fillt, und dessen schon die iltesten biblischen
Sagen (Genesis, XI, 3) unter dem Namen des Thurmes von Babel
gedenken. Es ist der Tempel des Baal oder Belus (auch Grab-
l-'tl.'ll_. gowie Burg des Belus _Lftm;tlmt], ein massiver Bau von einer
gewissen pyramidalen Anlage, der an der Basis 600 Fuss breit
und ebenso hoch war, und in acht grossen Absiitzen emporstieg.
Eine Treppe, die sich um jeden der Absiitze umherzog, fiihrte
ausserhalb auf die Hohe des Baues empor. In der Mitte der Treppe
war ein Rastort mit Ruhesitzen. In dem obersten Absatze fand
sich ein Tempel ; in diesem aber kein Gotterbild, sondern nur ein
Ruhebett und ein goldner Tisch fiir den Gott. Unterwiirts war in
dem Bau eine zweite Tempelhalle ; diese enthielt ein goldnes Kolossal-
bild des Gottes, einen goldnen Thron und Tiseh. Ausserhalb stand
ein goldner Altar. Der heilige Raum, der den Bau umgab, bildete
ein Viereck von 1200 Fuss Breite; eherne Thore fiihrten in sein
Inneres. Man hat den Tempel des Baal mit Sicherheit in einem
grossen terrassenformigen Hiigel auf der Westseite des Euphrat,
der den Namen Birs Nimrod fiihrt, erkannt; dieser Hiigel misst
2082 Fuss im Umfange und iiber 200 Fuss in der Hohe; er ent-
hiilt noch Theile eines festen Mauerwerkes. Es ist interessant, in
dieser ganzen Anlage wiederum die primitive Porm der architekto-
nischen Denkmiiler, und inshesondere die grisste Aehnlichkeit mit
den Teocalli's der alten Mexicaner zu finden. Is fehlt uns aber
an aller besonderen Kunde, wieweit und ob iiberhaupt Anlagen
derselben Art sich bei den alten Babyloniern wiederholt haben. —
Zu den iilteren Monumenten von Babylon gehorte sodann die alte
knigliche Burg, ebenfalls auf der Westseite des Euphrat belegen;

L Vgl, Heeren’s Ideen, I, Th IT, 8, 131, f, Hirt, Geschichte der Baukunst
bei den Alten, ]__ S, I:l”: ff. — Unter den Reisswerken s, besonders: Ker
Porter, travels in Georgia, Persia, ete,




§. 1. Architektonische Denkmiler, 69

ihre Mauern waren mit bildlichen Vorstellungen, grosse Jagden
wilder Thiere enthaltend, geschmiickt. Auch von ihr hat man die,
zwar minder bedeutsamen Reste gefunden.

Die iibrigen Reste von Babylon sind auf der Ostseite des Euphrat
belegen. Diese gehiiren einer jiingeren Zeit an, da sich, nach dem
Sturze des alten Reiches von Babylon, durch das Eindringen des
nordischen Nomadenvolkes der Chaldder, ein neues, chaldédisch-
babylonisches Reich erhob. Die Bliithe dieses Reiches fiillt in die
Zeit seines miichtizen Koniges Nebucadnezar, um 600 v. Chr. G.
Die Chaldier nahmen Sitte und Bildung der iiberwundenen Baby-
lonier an; somit werden auch die Werke, die von ihnen als ein
neuer Theil der Stadt Babylon errichtet wurden, im Style der alten
ausgefiihrt worden sein. Unter diesen spiiteren Werken war ein
zweiter koniglicher Palast, und in dessen Nihe eine Anlage sehr
eigenthiimlicher Art, ein prichtiger Garten, der sich terrassenformig
erhob. Die Garten-Anlage mass 400 Fuss im Quadrat; miichtige
Substructions-Mauern, durch schmalere Giinge getrennt und durch
kolossale steinerne Deckplatten verbunden, bildeten den Kern der
Terrassen; die oberste Terrasse, 50 Fuss hoch, war dem Euphrat
am niichsten und erhielt von dem Flusse aus durch ein Pumpwerk
die nithige Bewiisserung. Auch Wohngebdude waren auf diesen
Terrassen angelegt. Die Folgezeit hat diese Anlage unter die sieben
Wunder der Welt geziihlt und sie, durch die Benennung der
JhingendenGiirten der Semiramis®, in eine halb mythische
Periode der Geschichte hinaufgeriickt. Der Triimmerberg, der jetzt
den Namen El Kassr fiihrt, wird fiir den Rest des Palastes ge-
halten ; einzelne parallele Mauern mit Gingen dazwizchen, in seiner
Niihe, erscheinen als die Ueberbleibsel der hiingenden Giirten. Der
niichste Zweck der Anlage war, wie es scheint, in dem habylo-
nischen Flachlande den Eindruck eines Berggartens zn gewinnen;
doch diirfte man auch in dem Terrassenbau eine Erinnerung an die
Formen der Stufen-Pyramide, in denen jener alte Baal-Tempel er-
scheint, finden kimnen. — Zu beiden Seiten der Ruine El Kassr
machen sich noch zwei andere Schuttberge bemerklich. Der eine,
Mucallibe genannt, bildet ein viereckiges Plateau, auf dem
andere Gebiude gestanden haben miissen; man hiilt ihn fiiv den
Rest der Citadelle des neuwen Kinigsschlosses. (Auch eine solche
Anlage erinnert an Bauweisen, die sich auf die Pyramidenform
griinden, wie wir wiederum Aehnliches bei den Mexicanern eefunden
haben.) Der zweite, sehr ausgedehnte, aber auch sehr formlose Rest
wird der Amramshiigel genannt.

Von den gewalticen Umfassungsmauern, die sich um die un-
gehemre Stadt umherzogen, sind ebenfalls noch Reste zu erkennen.
Sie enthielten hundert Thore, deren Pfosten und Oberschwellen
ebenso wie die Thiirfliigel aus Erz gebildet waren.

e .
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§ 2. Baustyl der babylonischen Denkmiiler,

Ueber die besondere architektonische Ausbildung der Denkmiiler
von Babylon ist zur Zeit nichts Bestimmtes zu sagen. Seit Jahr-
tausenden schon sind diese Massen als eine willkommene Steingrube
fiic den Bau benachbarter Stiidte benutzt worden, und dadurch zu
unregelmiissigen Schutthaufen zusammengesunken. Das durchaus
vorherrschende Baumaterial ist gebrannter Thon, zum Theil von
sehr vorziiglicher Beschaffenheit; die Backsteine wurden durch ein
Erdharz, zum Theil aueh durch Kalkmirtel auf sehr feste Weise
verbunden. Ob die Babylonier bei diesem Baumaterial den Siulen-
bau anwandten, wissen wir nicht; doch liegt in der Beschaffenheit
des Materials kein unmittelbarer Widerspruch gegen diese Annahme,
wie uns dies die Ausbildung des Backsteinbaues an den mittel-
alterlichen Gebiiuden des nordostlichen Deutschlands hinreichend
lehrt. Wie weit andere Steinarten, von denen (wie z. B. von Marmor)
sich manche Reste unter jemen Schutthaufen gefunden haben, mit
den Backstein-Massen verbunden waren, wissen wir eben so wenig,
Ausserdem liegt es aber auch nahe, dass das Erz zur Herstellung
architektonischer Formen kinne benutzt worden sein; bei den zahl-
losen Thoren von Babylon wird desselben ausdriicklich gedacht;
hei kunstverwandten Vilkern wird es ebenso, in Bezug auf andere
architektonische Zwecke, erwiihnt, und namentlich bei den Phoniciern
kommen mehrfach sogar Siulen von Erz, angeblich selbst von Gold
vor. Es ist iibrigens mit Bestimmtheit zu erwarten, dass eine
genauere Untersuchung der Reste von Babylon manch ein archi-
tektonisches Detail ans Licht bringen und eine niihere Anschauung
des dortigen Formensinnes gewiihren werde. Backsteine mit einge-
driickten Schriftzeichen, auch mit Thierfiguren, sind daselbst schon
mehrfach gefunden worden. — Beiliufiz mag noch bemerkt werden,
dass sich von Gewdlben, deren Anwendung man bei dem Material
des Backsteines erwarten zu diirfen glaubte, bis jetzt keine Spur
eezeigt hat, und dass wenigstens die Schilderung von dem Unterbau
der hiingenden Giirten mit einer solchen Constructionsweise im
Widerspruch steht. j

Ueher andere architektonische Denkmiiler von Babylonien ist noch
weniger bekannt; doch weiss man von &hnlichen Backsteinhiigeln,
die sich auch noch an andern Orten — zu Ackerkuf, zu Al Hymer,
besonders zu Borsippa — vorfinden. — Sodann ist noch des, in der
Bliithezeit des Landes sehr ausgebildeten Wasserbaues zu er-
wihnen. Zwischen den beiden Fliissen Euphrat und Tigris belegen,
von denen der erste ein ungleich hiheres Bett hatte als der andere
und stets bis an den Rand mit Wasser gefiillt war, sah sich das
Land jihrlich einer bestimmt wiederkehrenden Ueberschwemmung
ausgesetzt; diese musste unschiidlich gemacht und von ihr all
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derjenige Vortheil gezogen werden, den ein heisses Klima wiinschens-
werth macht. Aus solechen Verhiltnissen entwickelten sich hier voll-
stiindig dieselben Erscheinungen, welche das jihrliche Uebertreten
des Nils bei den Aegyptern hervorgerufen hatte.

§. 3. Bildende Kunst der Babylonier.

Ueber die bildende Kunst der Babylonier ist ebenfalls wenig
Jestimmtes zu sagen. An den Backsteinmauern, wie an denen der
alten Konigsburg von Babylon, sah man Reliefs, wahrscheinlich
von Stucco, die mit bunter Farbe geschmiickt waren. Die Gotter-
statuen. zum Theil kolossal, bestanden aus edlen Metallen, Gold
und Silber, welche iiber einen hélzernen Kern gezogen waren;
qusser den obengenannten Werken des Baal-Tempels werden eben-
daselbst, in andern Berichten, auch noch andere Gitterficuren er-
wiihnt, die mit phantastischen Thierfiguren in Verbindung standen.
Von Steinbildern wird seltener gesprochen; an einigen, in den
Ruinen von Babylon gefundenen Resten solcher Art, Thierfiguren
enthaltend, wird bei der Strenge des Styles die Sorgfalt der Arbeit
geriihmt. * Am Hiufigsten wird der geschnittenen Idelsteine ge-
dacht, und solcher hat sich auch bereits eine betriichtliche Anzahl
gefunden ; sie dienten theils zum Siegeln, theils als Amulete. Die
letzteren, von denen wir die meisten Beispiele besitzen, haben
eine Cylinderform; sie sind der Linge nach durchbohrt und auf
der Cylinderfliiche mit eingegrabenen Darstellungen versehen, welche
theils gittliche, theils menschliche, thierische oder phantastische
Gestalten, hiiufig mit einander im Jmmplc begriffen, enthalten. Die
Arheit an diesen Cylindern ist von schr verschiedenem Kunstwerth,
insgemein aber macht sich an ihmen ein offener Sinn fiir die k-
perliche Form bemerklich, — Neben diesen Arbeiten ist auch der
zierlich geschnitzten Stockknipfe zu gedenken, welche ebenfalls
griisster Masse gearbeitet wurden, da jeder Babylonier, wie seinen
Siegelring, so auch seinen Stock llllf,zj. — Endlich scheinen die ge-
wehten Teppiche einen Haupttheil der babylonischen Kunst gebildet

haben. Auf ihnen sah man wundersam phantastische Gestalten
dargestellt. Sie dienten sowohl zum Sechmuck der Tempel und selbst
der Gotterbilder, als auch zum Luxus des Privatlebens.

§. 4. Die nevern Entdeckungen in der Gegend von Ninive,

Seit einigen Jahren sind nun auch in der Umgegend von Mossul
am Tigris, wo man schon lange die Triimmer des alten Ninive
vermuthet hatte, hiichst bedeutende Triimmer ausgegraben worden,
welche uns einen bisher unbekannten Styl der Sculptur vor Augen

L Ob der Styl vollig identisch ist mit dem der Denkmiler von Ninive (S,
die folg, §.), vermdgen wir vor der Hand nicht zu bestimmen,
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filbhren. ' Die Eutstehungszeit derselben wird so lange vollkommen
dunkel bleiben, bis die sehr zahlreichen Keilschriften entziffert sein
werden ; doch ldsst sich einstweilen mit Sicherheit auf eine Epoche
schliessen, welche der persischen Eroberung von Mesopotamien
(VI. Jahrh. v. Chr.) voranging. Die Oertlichkeiten sind: der Flecken
Nunia, gegeniiber von Mossul auf dem ostlichen Ufer des Tigris;
das Dorf Chorsabad, fiinf Stunden von Mossul: das unweit
davon gelegene Dorf Nimroud; das chaldiische Dorf Malthai
und das Kurdendorf Bawian, letzteres etwa 15 Stunden von
Mossul.

Welche der genannten Stellen die Ruinen des alten Ninive in
sich schliesse, ist noch nicht ausgemittelt. Nunia ist iiber einer
alten Triimmerstadt gebaut, welche ein unregelmiissizes Parallelo-
gramm von etwa 10000 Schritten Umfang bildet, bhis jetzt aber
noch nicht durchforscht ist. Dagegen sind in Chorsabad die
reichsten und merkwiirdigsten Alterthiimer zu Tage gefiirdert wor-
den, welche vor der Hand zugleich die cinzigen sind, wovon ge-
niigende Abbildungen und Abgiisse existiren,

Es fand sich ein Gebiude vor, dessen Bestimmung und ur-
spriingliche Gestalt noch immer ein Riithsel sind; nach der jetat
vorwaltenden Ansicht war es ein Kionigspalast. Derselbe erhob
sich, iihnlich wie mehrere babylonische Bauten, auf einer hohen
Terrasse, nur dass diese hier nicht blos aus Backsteinen hesteht,
sondern mit einer Strebemauer von Quadern eingefasst ist, wozu
das nahe Gebirge das Material lieferte. Das Gebiiude selbst scheint
aus mehreren Hofen oder Gemiichern mit Durchgiingen hestanden
zu haben, simmtlich in rechtwinklichen Formen, iibrigens von ver-
schiedenster Grisse und nicht durch blosse Mauern, sondern durch
bedeutende, mit Erde und Backstein auseefiillte Zwischenriiume
geschieden. Grosse, fussdicke Platten von Kalkstein, mit Reliefs
und Keilinschriften tiber und iiber bedeckt, bilden die Wiinde
hinter denselben finden sich Mauern von Backstein. Ob diese Riiume
und welche davon jemals bedeckt gewesen, ist ungewiss; bedeutende
Brandspuren lassen es wenigstens hie uud da vermuthen. Der

Nunia wurde zuerst genauer untersucht von Rich (Narrative of a residence
in Koordistan and on the site rrlf' ancient Nincveh, by A, J. Rich, London
1836, 2, vol); Chorsabad seit 1843 von P. E, Botla, welcher zuerst auf
eigens Rechnung, dann im Namen der franzdsischen Regierung die wichtig-
sten Ausgrabungen vollfithrte ; die iibrizen Stellen von [ouwef, dem Nach-

1'¢J]gl'1‘ Jotta’s im franz. Consulat zuo Mossul, und von den Englindern
Layard und Rawlinson, — Literatur: Botta’s Briefe im Journal asiatique

1843 n. 1844 ; Revue archéologique 1844, S. 213 u, fF.; sodann Aupsh,
Allg, Ztg. 1846, Beilagen 80, 41, 120; Kunstblatt a, m, O,, bes, 18486,

No. 31 (von Walz) und No. 60, — Angefangenes Prachtwerk. noch ohne
Text: Monument de Ninive, découvert & déeril par Mr, P. E. Botta, me-
suré et dessiné par M. E. Flandin, Paris, bis jetzt 18 Lief, Yon Chor-

sabad sind gegenwirtig alle wichtigern Sculpturen nach Paris gebracht wor-
den, wo sie demniichst ihre Stelle im Louvre finden sollen,
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Fusshboden und die Unterlage der Wandplatten sind durchgiingig
von Backstein. Das Ganze scheint kaum jemals bewohnbar gewesen
zu sein, wenn man nicht einen verloren gegangenen Ueberbau an-
nimmt. Der wichtigste Raum ist ein grosser oblonger Hof oder
Saal, dessen zwei Haupteingiinge mit je zwei kolossalen, aus der
Mauer hervortretenden Halbstatuen von Stieren mit Menschenktpfen
versehen sind, die einzigen bedeutenden Beispiele freier Sculptur,
wiihrend alles Uebrige nur in Relief gearbeitet ist. Die ganze An-
lace hat im Verhiiltniss zu dem sehr entwickelten Style des Pla-
stischen etwas hochst Primitives; von Sdulenbau ist bis jetzt keine
Spur vorhanden; auch an den Wiinden ist keinerlei architektonische
Gliederung zu erkennen. Die Anordnuug der Reliefs lisst sogar auf
einen directen Mangel an architektonischem Gefiihl schliessen, indem
dieselben zwei Reihen iiber einander bilden, welche durch breite
Streifen mit Insehriften von einander getrennt sind. Hievon machen
nur einige kolossale Reliefzestalten eine Ausnahme, indem sie die
ganze Hihe der Wand in Anspruch nehmen.

Die Reliefs treten betriichtlich mehr aus der Fliche hervor, als
die #igyptischen. Die Hihe der Figuren betriigt, abgesehen von
jenen Kolossen meist nur efwa drei Fuss. Von einer polychroma-
tischen Bemalung sind noch hin und wieder rothe und blaue Spuren
sichthar, auch scheinen die Inschriften mit Kupfer oder einer andern
Metallmasse ausgelegt gewesen zu sein. Ueber den Inhalt der Dar-
stellungen lisst sich jetzt nur so viel sagen, dass derselbe theils
religitser und ceremonieller, theils und hauptséichlich historischer
Art ist. Eine Menge einzelner geschichtlicher Ereignisse sind, bis-
weilen mit Wiederholungen, an allen Winden dargestellt; man
siecht Krieger, welche zu Fuss, zu Pferde und zu Wagen kiimpfen,
Festungen won zwei bis vier Mauern mit Zinnen und Thiirmen
iibereinander, * welche mit Maschinen berannt, mit Leitern er-
stiegen, mit Fackeln in Brand gesteckt werden, die Belagerung einer
Stadt auf einer Insel; Schiffe zur See, u. dgl. Die verschiedenen
Stinde und Vilker sind durch die Kleidung, theilweise selbst durch
die Physiognomie deutlich unterschieden; Gefangene sind durch
Fesseln kenntlich gemacht; Getidtete liegen nackt auf der Erde.
Ausserdem lassen sich Opfer, Processionen, Friedensschliisse (?),
Jagden u. dgl. und von mythologischen Gegenstinden, ausser den
schon genannten Stieren mit Menschenkipfen, auch Menschen mit
Vogelskipfen und Fliigeln, an einem Eingang endlich zwei kolossale
minnliche Gestalten erkennen, welche Lowen in ihren Armen er-
driicken. (Die Sculpturen von Malthai und Bawian zeigen,
ausser den auch in Chorsabad vorkommenden Gegenstinden, noch

1 Man wird dabei ebensowohl an den babylonischen Pyramidenbaun mit Ab-
siitzen, als an Herodot's Beschreibung von Ecbatana (I, 98) erinnert, Sehr
merkwiirdig sind die an diesen Festungen vorkommenden Thore mit rund-
bogiger Usberwdlbung,
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Menschengestalten auf Thieren stehend, diejenigen von Nimroud
Liowen mit Menschenkdpfen und Armen, in welchen sie Blumen
und zum Theil Hirsche halten, gefliigelte Stiere und Darstellungen
von Liwenjagden u. s. w. Der letztgenannte Ort mit seinem kolos-
salen Palast, welcher einen grossen Saal und sehr viele Zimmer
enthalten soll, verspricht eine eben so reiche Ausbeute als Chor-
sabad. Bei Malthai und Bawian sind die riesenhaften Reliefs in
mehreren Reihen iiber einander an schroffen Felswiinden angebracht.)

§. 5. Styl der assyrischen Plastik.

Dem Style nach sind diese Arbeiten offenbar eine hiichst be-
deutende Vorstufe der persischen, welche zwar in mehr als einem
Betracht dieselben iibertreffen, in andern Dingen sie aber nicht
erreichen. Wir sehen hier nicht blos abstracte, zum Symbol ge-
wordene Ceremonien, sondern eine grosse Anzahl einzelner histo-
rischer Thatsachen in verhiltnissmiissig sehr freier, den Raum wohl
ausfiillender Composition dargestellt. Die Hauptficuren geberden
sich mit wiirdevoller Ruhe ; in andern, namentlich in den gemeinen
Kriegern, ist die heltige Bewegung oft sehr gliicklich zur Erschei-
nung gebracht, wiihrend die Miene vollkommen ruhig bleibt. Zu-
nichst zeigt sich ein vortheilhafter Unterschied von den iigyptischen
Sculpturen in der Vermeidung des Parallelen; wo mehrere Figuren
in iihnlicher Beschiiftigung hinter einander stehen, laufen ihre Um-
risse und Bewegungen doch nie in gleichen Linien, auch sind sie
meist durch ungleiche Entfernungen geschieden, so dass sich die
Abwechslung und der Contrast schon als kiinstlerisches Princip
geltend macht. Die Figuren stehen insgemein auf einer Linie, welche
indess nicht der untere Rand des Bildes, sondern der Beginn eines

durch Zackenlinien u. dgl. angedeuteten Fussbodens ist, der gleich-
sam einen untern Fries bildet; in den Schlachtenreliefs pflegt der-
selbe mit nackten Leichen von kleinerem Maasstab bedeckt zu sein.

Eine Verschiedenheit der Korpergrisse zwischen Herrschern und
Untergebenen, Siegern und Besiegten ist zwar auch sonst mehrfach
bemerkbar, aber lange nicht so auffallend, wie in den igyptischen
Bildwerken éhnlicher Gattung. Hie und da, z. B. in den Belagerungs-
bildern, wo der Gegenstand in verhiiltnissmiissiger Ferne liegt, hat
der verkleinerte Maasstab der Angreifer und Vertheidiger von vorn
herein seine Berechtigung. — Einzelne dieser Reliefs stehen in der
lebendigen Combination der Motive selbst griechischen Arbeiten
parallel, so namentlich einige Schlachtbilder, in welchen die Reiter
und die Maulthiere der Streitwagen die Besiegten zu Boden treten
u. dgl. Als Besonderheit ist die wunderliche Stellung der Bogen-
schiitzen anzufithren, welche, meist halb knieend, ihre Pfeile riick-
wiirts loszudriicken scheinen. Dass man es durchgiingig mit Absicht
vermieden hat, die Korper durch gerade Linien, z. B. vorgehaltene
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Speere und Stibe, zu schneiden, lisst hinwiederum auf die Anfinge
eines sehr regen Stylgefiihles schliessen.

Fiir die Ausbildung des Einzelnen sind natiirlich die Kolossal-
ficuren wichtiger, als die verhiltnissmiissig meist nur kleinen ge-
schichtlichen Reliefs; namentlich gewiihrt der eine Reliefkoloss von
Chorsabad einen genauen Schluss auf die Detailbehandlung im All-
gemeinen. Die Gesammtyerhiiltnisse des Kirpers sind minder richtig
als bei den Aegyptern und spiiter bei den Persern; alle bekleideten
Theile — vom Hals bis zu den Knieen und bis in die Mitte des
Oberarmes — sind theils zu rundlich, theils zu schmichtig im Ver-
hiiltniss zu den gewaltigen Beinen und Armen und zum Kopfe.
Merkwiirdiger Weise ist bei den ganz nackten Figuren, niimlich
bei den Leichen der Besiegten, so viel sich aus den Abbildungen
urtheilen liisst, der Rumpf viel richtiger gebildet, so dass man
glauben sollte, das Missverhiltniss der Bekleideten beruhe wenig-~
stens nicht ausschliesslich auf Unkenntniss. — Der kirperliche Typus
weicht von dem igyptischen durchaus ab; man erkennt ein stim-
miges, untersetztes Geschlecht von sehr kraftvoller, aber zum Fett-
werden geneigter Constitution; ein hichst eigenthiimliches Gemisch
von Energie und Ueppigkeit. Die Stirn ist zum Theil hedeckt ;
prachtvoll geschwungene Augenbrauen zichen sich noch weit seit-
wiirts; dem Auge ist durch Vertiefung des Sternes und durch edle
Behandlung der Augenlider ein strenger Blick verliehen; die Nase,
mit etwas scharfem Riicken, zeigt ein stark abgerundetes Profil;
weiche Lippen und ein rundes, iippiges Kinn vollenden die iiberaus
stattliche Physiognomie, wo nicht ein zierlich gepflegter Bart diese
Theile verdeckt. Haarwuchs und Bart sind niimlich bei den Haupt-
personen durchgiingig mit einem Luxus hehandelts wie sonst nir-
gends; die Locken fallen oft in dicke Rollen gewunden auf die
Schultern nieder; der Bart ist in eine Reihe paralleler Spirallocken
mit regelmiissiz hervorragenden einzelnen Haarringeln getheilt; um
den Mund kriiuseln sich auf das Zierlichste eine Unzahl von Lick-
chen in mehreren Reihen; selbst die Augenbrauen sind bei den

Kolossalficuren in saubere blattférmige Lickchen abgetheilt. — Die
Kleidung — ein Rock, der bis an’s Knie oder auch bis an die
Knichel reicht und vorn iiber einander geschlagen ist — scheint

meist aus einem sehr harten Stoffe zu bestehen, welcher den Korper-
formen nur wenig folgt und gar keine Falten bildet. Hier erscheint
die assyrische Kunst im offenbaren Nachtheil gegen die &gyptische
und persische ; die Schultern haben die Gestalt von Halbkugeln,
und auch die iibrigen bekleideten Theile gewinnen durch diese
Gewandung ein etwas lebloses Ansehen. Die nackten Arme dagegen
gind von sehr kriiftiver Bildung, die Hiinde breit, cuorgisuia" und
bisweilen hichst naturwahr, die Beine endlich von einer absichtlich
gewaltigen Bildung: das Knie bleibt beim Schritte straff angezogen,
so dass die Haut vorn derbe Falten bildet; Wade, Ferse und
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Kniichel treten zwischen starken Sehnen sehr nachdriicklich heraus,
wihrend die iigyptische Kunst die Muskulatur mehr nur obenhin
behandelt. Uebrigens sind die Fiisse auch bei solchen Figuren,
welche nicht im Profil, sondern von vorn dargestellt sind, immer
schreitend und von der Seite genommen. Der Gesammteindruck
dieser Figuren, seien es Miinner, Weiber oder Eunuchen, hat immer
etwas Ernstes und Imposantes. An Vielartigkeit der Charakteristik
scheinen sie den lgyptischen Sculpturen betriichtlich iiberlegen.

Das Ornament ist zwar vielfach gehiiuft, z. B. an {..r'f‘.‘l\'e-itllil']'l'll.
aber in der Einzelform sehr einfach und keineswegs phantastisch.
Von den Schmucksachen deuten die spiralfirmigen Metallringe um
den Oberarm &uf einen noch wenio entwickelten Culturzustand,
wihrend z. B. eine Spange am rechten Unterarm des schon er—
wiihnten Kolosses von Chorsabad — zwei Hundeképfchen, die in
eine Rosette beissen — beinahe von eriechischer Schinheit ist.
Die Thiere sind iiberhaupt von trefflichster Bildung, namentlich die
reich aufgeputzten Maulthiere vor den Streitwagen, die sprengenden
Pferde u. dgl., doch ist wie in den menschlichen, so0 auch in den
thierischen Gestalten blos Bewegung, nicht momentane Teidenschaft
zu bemerken. (Von den Thierkolossen mit Menschenkipfen sind
noch keine geniigenden Abbildungen vorhanden.) Auch an den
Thieren ist der Bau des Kopfes und die Muskulatur der Beine
hichst energisch, der Leib dagegen weniger durcheefiihrt. Mihnen
und Haare sind, wenn auch nicht durchgiingig, mit derselben
strengen Zierlichkeit, fast in heraldischer Weise gebildet, wie der
Haarwuchs der Menschen.

Die Oertlichkeit ist hie und da, wie wir erwillinten, sehr um-
stiindlich veransehaulicht, das Detail derselben indess hichst ein-
fach und beinahe symbolisch ausgedriickt. Eine Zacken- oder
Wellenverzierung bedeutet den Erdboden, sonderbar verschlungene
Wellenlinien das Meer, darin mehrere Arten von Fischen; die
Biiume sind Stimme, an welchen federférmige Zweige befestigt
scheinen.

Durch diese ganze Plastik geht nun eine so gleichmiissige
Strenge des Styles, dass man bis jetzt Aelteres und Neueres noch
nicht unterscheiden kann. Ein niitheres Eingehen auf das Verhiiltniss
der Darstellungsweise zu ihrem Inhalt wird vollends erst dann
miglich sein, wenn der letztere historisch ermittelt sein wird.

B. Die Kuxst BEI DEN PHOENICIERN.

Die Phénicier bildeten einen Theil desselben Vilkerstammes,
welchem die Babylonier angehirten; ihr religiiiser Cultus stand in
inniger Verbindung mit dem von Babylon. Die Erzeugnisse ihrer
Kunstfertigkeit, durch ihre Handelsschiffe iiber alle Kiistenlinder
des mittellindischen Meeres ausgebreitet, waren schon friih im
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Alterthume beriihmt. Doch sind uns die Eigenthiimlichkeiten ihrer
Kunst wiederum nur wenig bekannt.

Mancherlei bedeutsame Tempel und andere Architekturen werden
sowohl im p]mmem‘imn Mutterlande als in den Colonieen dieses
Volkes genannt. Was wir iiber diese wissen, be zieht sich zumeist
nur auf die glinzende Ausschmiickung, die sie durch edle Metalle,
auch durch Glas, das von den Phoniciern friihzeitig erfunden war,
erhielten. Des Glases bediente man sich, um damit das Tifelwerk
an Wiinden und Decken auszulegen. Zu den beriihmtesten Tempeln
gehiren die von Tyrus, die von Kinig Hiram, dem Zeitgenossen
der israelitischen Konige David und Salomo, erbaut waren; in den
Tempel des Melkarth (Her kules) zu Tyrus soll Hiram goldene

Siiulen gestellt haben. Carthago besass einen pr: achtvollen Tempel

auf der Burg; an einem andern Tempel, der am Markte von Car-
thago belegen und dem Apollo .u-“m]:t war, hatten die inneren
Wiinde einen Ueberzug von Goldplatten. Ausserdem war Carthago
durch seinen grossartizen Hafenbau ausgezeichnet; um den innern
Hafen lief hier eine ionische Siulenstellung, deren Form miglicher
Weise eine Nachahmung geriechischer Architektur, vielleicht auch
eine eigenthiimliche war, da (wie sich aus mehreren Andeutungen
mit Bestimmtheit entnehmen lisst) die ionisch-griechische Séulen-
ordnung ihrem Prineip nach aus Asien herstammt. Im Tempel des
Melkarth zu Gades (in Spanien) standen eherne Siulen. Der
Tempel zu Hierapolis (in Syrien) hatte wiederum im Innern,
an den Thiiren, den Wiinden, besonders aber an der Decke,
reichen Goldschmuck.

Eine, um ein Weniges bestimmtere Anschauung gewinnen wir
vOon ﬂl_m beriihmten, aber nur kleinen Tempel zu Paphos auf der
Insel Cypern.! Von ihm oder vielmehr von der Umfassungsmauer
des heiligen Raumes, in dem der Tempel stand, haben sich Ruinen
erhalten ; seine Facade findet sich mehrfach auf Miinzen und Gemmen
dargestellt. Jene Umfagsungsmauer mass 150 Schritte in der Liinge
und 100 Schritte in der Breite; sie schloss zwei Hofe ein, wvon
denen der iiussere, nach den vorhandenen Triimmern zu urtheilen,
eine Siiulenstellung enthielt. Im innern Hofe stand der Tempel. Bei
den vollstiindigeren Darstellungen desselben unterscheidet man an
ihm einen hiheren Mittelbau, an dessen Obertheil sich fensterartige
Oeffnungen befinden, und niedrige, mit Siulen geschmiickte Seiten-

bauten. Da die letzteren mehrfach fehlen, so ist, in Riicksicht auf

die conventionelle Behandlungsweise der Architekturen auf den

Miinzen, anzunehmen, dass sie nur Anbauten, zu untergeordneten

Zwecken dienend, ausmachten. An den beiden Ecken des Mittel-

baues sind hohe Pfeiler, oberwiirts mit gespaltener Spitze, darge-

stellt; man hiilt diese fiir freistehende Denksteine (Obelisken) von

* Miinter, der Tempel der himmlischen Gittin zu Paphos, Zweite Deilage
zur Religion der Karthager.

ey




T T = S T —

78 V. Westliches Asien. — B, Phinicier.

symbolischer Bedeutung, doch kiénnen sie auch ebenso gut mit der
Architektur unmittelbar verbunden gewesen sein ; wenigstens erscheinen
sie stets mit dem Gebiiude auf Einer Plinthe. Vor dem Gebiiude befand
sich ein halbkreisrunder, von einem Gitter umschlossener Raum, das
Gehege fiir die, der Tempelgittin geheiligten Tauben.

Hier miissen wir zwei Bauwerke -einreihen, welche zwar in
ihrer rohen Regellosigkeit mit dem, was wir von den phonizisch-
karthagischen Bauten wissen, gar nicht verglichen werden konnen,
jedoch der historischen Wahrscheinlichkeit gemiiss kaum einem
andern Volke als den Karthagern, vielleicht einer sehr friihen
Entwickelungsepoche derselben, zuzuschreiben sind und sogar einige
Analogien mit dem Tempel von Paphos zu bieten scheinen. Das
eine derselben ist auf der Insel Gozzo unweit Malta erhalten, wo
es Giganteia oder der Riesenthurm heisst. In einem hoch-
gethiirmten Haufen ungeheurer Steinblicke von unregelmiissiger
Form und theils horizontaler, theils vertikaler Lage sind zwei
gegenwiirtig (und wohl von jeher) unbedeckie Riume enthalten,
ein jeder aus fiinf unregelmissigen Halbkreisen oder Halbellipsen
bestehend, die sich einem mittlern Gange anschliessen; zwei
Oeflnungen an einer und derselben Wand bilden die Eingiinge.
Im Innern finden sich mehrfach Steintische, aufrechtstehende Platten,
rohe Pfeiler, Schranken, Wasserbecken und andere Gegenstinde
mehr, welchen man, wie dem Raum iiberhaupt, eine heilige
Bestimmung glaubt zutheilen zu miissen. In einem steinernen
Fachwerk an der Wand iiber einem Steinfische will man ihnliche
Behiilter fiir die geheiligten Tauben, in einem konischen Stein,
welcher den Hintergrund in dem einen Seitenraume des grissern
Tempels einnimmt, ein idhnliches Bild der weiblichen Naturgottheit
erkennen, wie sich beides auf Miinzen von Paphos nachweisen
liisst. Indess ist die Anlage, wie gesagt, so regellos, dass sie mit
den uns einigermassen bekannten Bauten phinicischer Art gar nicht
verglichen werden kann und somit entweder einer sehr primitiven
Entwickelungszeit oder vielleicht kunstlosen karthagischen Seefahrern
zuzuschreiben sein miehte. Von Ornamenten finden sich blos
einfache Wellen- und Spirallinien u. dgl. auf einzelnen Steinen
eingehauen; eine Bekleidung des Innern mit grossen Steinplatten
ist nur noch in geringen Ueberresten vorhanden. Ehemals schloss
sich aussen ein Steinkreis fast von celtischer Art an diese Riiume
an. Die grosste Liinge derselben betrigt 81 und etwa 64 Fuss.!

Eine andere, von den sonstigen phionicischen Bauten eben so
weit abweichende und im Wesentlichen der Giganteia durchaus
entsprechende Anlage findet sich auf Malta, unweit von dem
Dorfe Krendi, und wird von den Einwohnern Hagiar-Chem
genannt. *  Zwei ungefiihr elliptische Hauptriume sind hier von

1 Gaithabaud, Denkm., Lief. 4.
* Kunstblatt, 1841, Nr. 52, mit Abbhild.
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vier ebenfalls elliptischen und mehrern kleinen Nebenrdumen um-
geben; mehrere Eingiinge fiihren von aussen herein und von einem
Raum in den andern. Hier sind an den Wiinden die grossen,
meist auf ihrer schmalern Fliche stehenden Steinplatten noch
grossentheils erhalten; auch finden sich im Innern wiederum jene
Steintische, Altire und Schranken, hie und da mit einer ihnlichen
Linearverzierung ; auch der konische Stein fehlt nicht., Im All-
gemeinen scheint die Bearbeitung der Steine schon etwas sorg-
filltiger und gleichmiissiger, wenn sich auch noch keine Art von
architektonischer Gliederung zeigt. In der Nihe finden sich noch
die sehr entstellten Ruinen &hnlicher Anlagen. — Acht kleine,
jetzt kopflose Figuren, theils von Stein, theils von gebranntem
Thon und glasirt, meist in kauernder Stellung, welche daselbst
gefunden worden sind, deuten merkwiirdiger Weise mehr auf eine
verkommene, als auf eine primitive Kunst, insofern bei einer sonst
keinesweges monstrosen Bildung die einzelnen Glieder wiist und
schlauchartizc angeschwollen sind.

Was die bildende Kunst der Phinicier anbetrifft, so erscheint
uns diese, nach den geringen Andeutungen, die wir sonst iiber sie
besitzen, der babylonischen ganz #dhnlich. Auch hier herrscht die
Ausfiihrung in edlen Metallen {;Hs Blech, iiber einen hélzernen
Kern gelegt,) vor. Damit verbinden sich manche andre schmiickende
Stoffe, namentlich Elfenbein, auch Bernstein. Im Erzguss waren
die Phonicier gleichfalls sehr erfahren; doch diente dieser, wie es
scheint, mehr nur zur Herstellung von Prachtgeriithen. In der
Darstellung zeigt sich eben so viel phantastisches Element; selbst
die Gotterbilder waren hiufic aus thierischen und menschlichen
Formen zusammengesetzt. In der Fertigung geschnittener Steine,
von denen sich einzelne erhalten haben, in den prachtvollen
gewirkten Teppichen stehen die Phinizier ebenfalls den Babyloniern
zur Seite.

C. Die KunsT BET DEN ISRAELITEN.

An die Kunstwerke der Phonicier schliessen sich unmittelbar
die der Israeliten an, vornehmlich diejenigen, die unter Salomo zu
Jerusalem ausgefiihrt wurden.! Die Beschreibung, welche uns die
diicher des alten Testaments von diesen Werken hinterlassen haben,

! Die Literatur iiber die Bauten von Jerusalém, besonders iiber den Jehovah-
Tempel, ist fdusserst ausgedehnt. Kunsthistorische Kritik zeigt sich indess
erst in den neusten Schriften, und zwar in deneén von Hirt (der Tempel
salomo’s, nnd Gesch, d Bauk. bei den Alten, I, S. 120, ff.), v. Meyer (der
Tempel Salomo's, n. a, a. 0.), Stieglitz (Gesch. d. Baukunst, § 67, fI. und
Beitrige zur Gesch, der Ausbildung der Baukunst); am Gediegensten bei
Griincisen (Revision der jiingsten. Forschungen iiber den Salomonischen
Tempel, im Schorn’schen Kunstblatt, 1831, Nr. 73, ff.), Keil (der Tempel
Salomo’s, 1839), und Schnaase (Gesch. d. bild. Kunst, I, 5. 264

1.
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gibt uns im Allgemeinen dieselbe Richtung der Kunst zu erkennen,
welche in den Nachrichten von phonicischer Kunst angedeutet ist;
auch wird ausdriicklich bemerkt, dass phonicische Kiinstler an

ihrer Ausfiihrung Theil genommen.

§ 1. Die Stiftshiitte.

Doch war eine solche Kunstrichtung den Israeliten (die wiederum
demselben Stamme der semitischen Volker angehoren) schon urspriing-
lich eigen. Dies hezeugen die prachtvollen Werke, die von ihnen
bereits unmittelbar nach dem Auszuge aus Aegypten (um 1500
v. Chr. &), auf ihrer nomadisirenden Wanderung unter Moses,
ansgefiihrt wurden. Vornehmlich der bewegliche Tempelbau, die
gogenannte Stiftshiitte. ! Dies war ein zeltarticer Bau, 30 Ellen
lang, 10 Ellen breit und 10 Ellen hoch (die Elle zu 1'/, Fuss). Die
Seitenwiinde und die Riickwand bestanden aus Brettern, welche
mit Goldblech iiberzogen waren und silberne Fiisgse hatten; durch
Riegel und Zapfgn wurden sie, nachdem sgie aufgerichtet waren,
fest mit einander verbunden. Die Decke bildete ein prichtiger
Teppich mit eingewirkten Cherubgestalten; iiber ihr lagen noch drei
andre Decken, Ein ihnlicher, an fiinf Siulen befestigter Teppich
bildete die Vorderwand des Zeltes, ein andrer schied im Inneren
desselben den heiligen Vorraum von dem Allerheiligsten; der Vor-
raum hatte 20 Ellen, das Allerheiligste 10 Ellen in der Tiefe. Das
Heiligthum umschloss ein Hof von 1000 Ellen Linge und 50 Ellen
Breite. Die Umfassung desselben wurde durch 60 hilzerne, mit
Silberblech iiberzogene Pfosten mit ehernen Fiissen gehildet, zwischen
denen wiederum Teppiche aufgehingt waren. Zur Stiftshiitte gehorte
sodann noch mancherlei prachtvolles Geriith. Das bedeutsamste
Stiick unter diesem war die Bundeslade, welche im Allerheiligsten
stand: eine hilzerne, mit Goldblech iiberzogene Kiste, in der die
mosaischen Gesetztafeln aufbewahrt wurden; iiber ihr der sogenannte
Gnadenstuhl, die Kaporeth, — ein massiv goldner Deckel, auf
dem sich zwei goldne Cherubsgestalten erhoben. Die Cherubim
waren phantastische Gestalten, im Charakter der asiatischen An-
schauungsweise ; die menschliche Gestalt war an ihnen vorherrschend,
damit verbanden sich Fliigel und andre thierische Theile. In dem
heiligen Vorraum der Stiftshiitte stand der Tisch, auf den die
Schaubrode gelegt wurden, von Holz, mit Goldblech iiberzogen,
und der massiv goldne Leuchter, dessen siehen Arme in blumiger
Gestalt gebildet waren; dazu gehorte mannigfaches Geriith, das
ebenfalls von Gold gearbeitet war. Vor der Stiftshiitte endlich ward
der grosse Opferaltar, von Holz und mit Erz iiberzogen, aufgestellt;

“zu ihm gehirte mancherlei ehernes Opfergeriith. — Auch noch von

L TI. Buch Mosis, c. 25 —27.
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andern Kunstarbeiten ihnlicher Art ist zur Zeit des israelitischen
Zuges die Rede; unter diesen sind das Gotzenbild des goldenen
Kalbes und das Bild der ehernen Schlange zu nennen, sowie
mehrfach auch der Arbeit geschnittener Steine gedacht wird.

§ 2. Der Tempel zu Jernsalem.

Der kleine Bau der Stiftshiitte ward unter der Regierung des
prachtliebenden Salomo (um das Jahr-1000 v. Chr. G.) durch einen
massiven Tempel, auf dem Berge Moriah zu Jerusalem, ersetzt, 1
Die Anlage des Tempels folgte dem Plane der Stiftshiitte, so jedoch,
dass der letztere, in seinen Maasen sowohl als in seinen Theilen,
erweitert ward. Die Steine dazu wurden im Bruch behauen und fertig
zur Baustelle gebracht; Konig Hiram von Tyrus sandte auf Salomo’s
Begehren, fiir das Holzwerk des Baues Cedern vom Libanon, und
einen Werkmeister, Hiram oder Huram Abif, ,der war ein Meister
in Erz, voll Weisheit, Verstand und Kunst, und wusste zu arbeiten
in Gold, Silber, Erz, Eisen, Stein, Holz, Purpur, Scharlach,
Byssus, und zu graben in edlen Steinen und allerlei kiinstlich zu
machen, was man ihm vorgab.*

Sehr bedeutend waren die Vorarbeiten zum Bau des Tempels.
Der Gipfel des Berges Moriahk bot keine geniigende Fliche dar,
um ausser dem heiligen Gebiude auch die Vorhife, deren man
bedurfte, anlegen zu kimnen, Zu diesem Behufe liess Salomo auf
der Ostseite des Berges, aus dem Thale des Baches Kidron, eine
miichtige Substructions-Mauer auffibhren, den Zwischenraum
mit Erde ausfiillen und so die obere Fliiche des Berges erweitern.
In spiiterer Zeit (besonders, wie es scheint, unter Herodes d. Gr.),
als man die Umgebungen des Heiligthums noch mehr zu erweitern
fiir nithig befand, wurden ihnliche Substructions-Mauern auch an
den iibrigen Seiten des Berges angelegt; dieser kolossale Unterbau
ward von den alten Schriftstellern unter die merkwiirdigsten Werke
der Erde gerechnet. Die, zwar bedeutenden Reste, die sich von
ihm erhalten haben, sind das einzige Zeugniss des Jehovah-Tempels,
das seine Zerstorung iiberdauert hat.

Der Tempel selbst, dessen Vorderseite nach Osten belegen war,
bestand zuniichst aus dem Sanctuarium (dem Allerheiligsten),
welches im Inneren 20 Ellen in der Breite, Linge und Hohe mass,
und aus dem heiligen Vorraume, der, bei 20 Ellen Breite,
40 Ellen Liinge und 30 Ellen Hihe hatte. Ueber dem Sanctuarium
befanden sich, wie es scheint, Oberkammern (Alijoth), dureh welche
das Aeussere des Haupthaues — des eigentlichen Tempelhauses —
gleiche Hohe erhielt. Auswendig um das Tempelhaus, und zwar

1 §. vornehmlich Buch I. der Konige, Cap. 6 u. 7; Buch II. der Chronik,
Cap. 3 u. 4.

1
Hugler, Kunstgeschichie. lj
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an seinen Seiten und an der Hinterfront, lief ¢in Anbau umher,
der etwa um ein Drittel niedriger war als jenes; er bestand aus
Kammern in drei Stockwerken, deren jedes im Lichten 5 Ellen
Hohe hatte. Die Kammern des untern Stockwerkes waren 5 Ellen,
die des mittleren 6, die des oberen 7 Ellen breit, woraus hervor-
oeht, dass die Mauer des Tempelhauses in gleichem Maase nach
oben zu, und zwar in grossen Absiitzen, abnahm; auch wird aus-
driicklich erwiihnt, dass die Balken des Anbaues, ohne in die
Tempelmauer selbst einzugreifen, auf diesen Absitzen ruhten. Die
Seitenkammern dienten vermuthlich zur Aufbewahrung der Tempel-
schiitze, heiliger Geriithe u. dgl.; sie hatten ihren besonderen Eingang
an der Siidseite, und eine Wendeltreppe fiihrte aus dem unteren
in die oheren Stockwerke. An der Vorderseite des Tempelhauses
war eine Yorhalle (Ulam) angelegt, welche, bei der gleichen
Breite von 20 Ellen, 10 Ellen in der Tiefe hatte. Die Hohe der
Halle wird auf 120 Ellen angegeben. Ein solches Hohenmaas steht
aber ausser allem Verhiiltniss, sowohl zu der Breite und Tiefe der
Halle selbst (auch wenn wir diese Maase nur vom Inneren verstehen,
und fiir die fHussere Breite der Basis eine ungleich grisssere Aus-
dehnung annehmen, somit der Vorhalle im Aeusseren etwa eine
pyramidale Gestalt eeben \\'nlll:*n;fl_. als zu allen iibrigen Maasen des
Tempels; haben wir zn dem Héhenmaas des Tempelhauses auch
noch einige Ellen fiir den Sockel und fiir die Decke zuzuzihlen,
so wiirde doch immer ein Vorbau solcher Art mindestens viermal
s0 hoch erscheinen, und die ganze iibrige Anlage wiirde gegen ihn,
zumal wenn man sich ihn in jener pyramidalen Gestalt denkt, zu
einem ganz unscheinbaren Nebenwerk hinabsinken. Es ist aber,
mit Ausnahme der, nur ein einziges Mal (Chronik II, C. 3, 4)
vorkommenden Maasbestimmung von 120 Ellen Hihe, keine Angabe
vorhanden, die auf eine so ausgezeichnete Bedentung der Vorhalle
schliessen liisst. Man hat demnach schon vielfach diese Maas-
Bestimmung als eine irrthiimliche, etwa als einen Schreibfehler,
angefochten, und auch wir konnen sie nicht als zuverlissig aner-
kennen. Geht man aber einmal von ihr ab, so ist zugleich wohl
zu bemerken, dass wir alsdann iiberhaupt nichts Bestimmtes iiber
die Hohe der Halle vor uns haben, und dass kein dringender
Grund vorhanden ist, ihr eine anderweitig ausgezeichnete, wenn
auch minder verhiiltnissloge, Hohe zn geben. Fiir den Fall, dass
die Halle das Tempelhaus gar nicht oder nicht wesentlich an Hihe
iiberragte, diirfen wir uns die Facade des Gebiindes ungefihr der
des Tempels von Paphos idhnlich denken; wenigstens waren auch
bei diesem, wie oben bemerkt, untergeordnete Anbaue auf den
Seiten mit einem hiheren Mittelbau verbunden.

Die Umfassungsmauern des Tempelbaues waren aus Steinen
aufgefiihrt ; ihre grosse Stiirke, vornehmlich am Untertheil, giebt das
bedeutende Steigen der Breite in den oberen Riiumen der Seiten-
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kammern zu erkennen. Das Innere der heiligen Riume aber war,
die Einrichtung der Stiftshiitte nachahmend, durchaus mif Holz
bekleidet und mit prachtvollem Goldiiberzuge versehen. Der Fuss-
boden bestand aus Cypressenholz, die Decke und das Tifelwerk
der Winde aus Cedernholz. Aus Cedernholz bestand auch die
Wand, die das Allerheiligste von dem heilizen Vorraum trennte; die
in dieser Wand befindliche Thiir aber war von wildem Oelbaumholz,
die Thiir dagegen, die aus der Vorhalle in den Tempel fiihrte,
aus Cypressenholz. Auch die Thiiren, die sich in goldnen Angeln
bewegten, waren mit Gold bekleidet. Alles Tiifelwerk an Wiinden
und Thiiren, in den beiden Riiumen des Tempels, war mit plastischem,
oetriebenem Bildwerk geschmiickt, Palmen, Cologninthen und
Cherubim darstellend. Ueber der Thiir, die in das Allerheiligste
fiihrte, war eine kettenformige goldne Verzierung angebracht; diese
Thiir stand offen, doch ward die Einsicht in das Allerheiligste,
wie in der Stiftshiittte, durch einen priichtigen Vorhang mit ein-
gewirkten Cherubim verdeckt. An dem Obertheil der Wiinde des
heilicen Vorraumes ‘waren Fenster von einer, wie es scheint, gitter-
articen Form angebracht, die ohne Zweifel nur zum Abzuge des
Weihrauches dienten. — Die Oberkammern iiber dem Allerheiligsten
waren an ihren Wiinden ebenfalls mit Gold iiberzogen.

Im Allerheiligsten war die mosaische Bundeslade aufgestellt.
Zu ihren Seiten hatte Salomo noch zwei kolossale Cherubgestalten
errichten lassen, von Holz und mit Gold iiberzogen, 10 Ellen hoeh
und mit 5 Ellen langen ausgebreiteten Fliigeln, von denen die
inneren Fliigel der beiden Gestalten aneinanderstiessen, wiihrend
die iusseren die Seitenwiinde des Gebiudes beriihrten. Im Heiligen
standen ein Riucheraltar, von Holz und mit Goldblech iiberzogen,
zehn goldene Leuchter und zehn Schaubrodtische, sammt dem dazu
gehbrigen goldenen Geriith, alles dies so gebildet, wie Leuchter,
Tisch und Geriith in der Stiftshiitte beschaffen gewesen waren.

Der Tempel war von zwei Hifen umgeben, In dem inneren
Hofe befanden sich kolossale Werke wvon l",i‘z_. welche die vorziig-
lichsten Zierden fiir die #ussere Erscheinung der Tempelanlage
bildeten. Vor Allem interessant sind unter diesen Arbeiten zwei
miichtige Siiulen, die von Hiram Abif in Erz gegossen wurden;
ihre Schiifte hatten 18 Ellen Hohe bei 4 Ellen Durchmesser, sie
waren innen hohl und bestanden aus 4 Finger dicker Metallmasse;
die Kapitiile, welche auf die Schiifte anfeesetzt waren, hatten 5 Ellen
Hihe. Diese Kapitiile waren sehr reich verziert; die heziiglichen
Stellen des alten Testaments geben davon ausfiihrliche Beschreibungen,
die aber nicht geeignet sind, eine klare Anschauung zu vermitteln.
Nur soviel lisst sich aus diesen Stellen entnehmen, dass die Kapitile
in (wie es .'-.'r:.hL-'IHT:I zwei Haupttheile zerfielen, von denen der obere
ausgebaucht war; dass um die Kapitiile zwei Reilien von je hundert
Granatiipfeln herumliefen; dass an diesen Granatiipfelreihen sich ein
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kettenférmiges, gitteriihnliches Geflecht befand;! und dass ausser-
dem, ohne Zweifel an dem oberen Theile des Kapitils, eine
lilienformige Verzierung angebracht war. Wir haben zu geringe
Kenntniss von den Formen der westasiatischen Architektur, um
bestimmte Analogieen auf diese unbestimmten Angaben anwenden
zu kionnen. Man hat, um die letzteren anschaulich zu machen,
die dgyptischen Formen in Betracht gezogen; doch scheinen diese
wenig Uebereinstimmung zu bieten, wie iiberhaupt in der Anlage
des Tempels von Jerusalem Nichts bemerklich wird, was auf ein
unmittelbares Verhiiliniss zur &gyptischen Architektur hindeutete.
Niiher diirfte ein Vergleich mit den Siulen von Persepolis (vergl
unten) liegen; wenigstens bestehen auch hier die Sidulenkapitile
(diejenigen, die nicht durch Thierformen gebildet werden) aus
mehreren Abtheilungen, und es kommf bei ihnen zugleich eine
Art von Perlenschniiren vor, die jenen Granatiipfelreihen auf gewisse
Weise zu entsprechen scheint, wie denn iiberhaupt die Form des
Perlenstabes der asiatischen (und durch ihre Vermittelung der
oriechischen), nicht aber der dgyptischen Architektur angehirt. —
Die Siiulen standen vor der Vorhalle des Tempels, die eine zur
Rechten, die andre zur Linken. Neuere Forscher?® haben die
Meinung aufgestellt, dass sie unmittelbar mit der Tempelarchitektur
verbunden waren und zum Tragen des Hallendaches dienten; da-
cegen ist die Wahrseheinlichkeit dieser Annahme durch die jiingste
Kritik des biblischen Textes wieder in Zweifel gesetzt. ® Ueberdies
scheint die grosse Sorgfalt, die in der Beschreibung des Tempel-
baues den Siulen gewidmet wird, und besonders der Umstand,
dass sie sogar durch die Ertheilung besondrer Namen, als Werke
von eigenthiimlich abgeschlossener Bedeutung dargestellt werden,
dafiir zu sprechen, dass sie nicht die Theile eines grisseren Ganzen,
sondern selbstiindige Werke bildeten. Die eine Siinle war niimlich
Jachin (d. h. ,er stellt fest®), die andre Boas (d. h. ,in ihm
ist Stirke “) benannt.* Sie sind somit nur als ein symbolisches
Zubehtr des Tempels zu betrachten und, mehr als den iigyptischen

t Nach Schnaase’s Vermuthung wiren die sieben Kettengewinde und die zwei
Reihen von hundert Granatipfeln nicht als Schmuck der Kapitile selbst,
sondern als eine wvon denselben ausgehende, das ganze Tempelhaus um-
gebende Verzierung aufzufassen. Als Analogie dafiir lisst sich geltend
machen, dass auf einigen cyprischen Miinzen die beiden Sdulen vor dem
Tempel von Paphos wenigstens durch eine Guirlande mit einander ver-
bunden scheinen.

* v, Meyer und Griineisen, a. a. 0.; neuerlich auch Merz, Kunstblaté 1844,
Nr. 98

3 Durch Keil, a, a. 0., S. 80, ff.

4 Aus dieser etymologischéen Bedeutung ldsst sich noch anf keine Weise
folgern, dass die Sdulen KEtwas getragen haben miissten. Diese Namen
kiinnen irgend eéinen symbolischen Bezug haben, dessen Deutung uns jetzt
nicht mehr zu Gebote steht.
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Obeliskén, den verschiedenen freistehenden Sidulen und reichausge-
bildeten Denkpfeilern zu vergleichen, die sich in den althindostanisehen
Tempelhiifen finden. Dass wir im Uebrigen von freistehenden Siulen
wenig wissen, darf uns hiebei nicht befremden, da uns ja eben
die gesammte westasiatische Kunst so wenig bekannt ist.

Aussger den Siulen standen im inneren Tempelhofe die miichtigen,
gleichfalls ehernen Opfergerithe. Unter diesen ist zunichst der
eherne Brandopferaltar, von 20 Ellen Linge und Breite und 10
Ellen Hihe, zu nennen. Sodann das sogenannte . eherne Meer %,
ein rundes Wasserbecken, welches zur Reinigung der beim Opfer
beschiifticten Priester diente; es war aus Erz gegossen, eine Hand-
breit dick, hatte 5 Ellen Hohe, 10 Ellen Durchmesser, und seine
Gestalt glich einem Becher oder einer aufgebliihten Blume; zwolf
eherne Rinder, mit den Kopfen nach aussen gekehrt, trugen dasselbe.
(Vielleicht stromte das Wasser aus den Miulern der Rinder.) Dann
die zehn chernen Gestelle, welche die Becken zur Abwaschung
des Opferfleisches trugen ; sie bildeten grosse, kunstreich gearbeitete
und mit Liowen, Stier- und Cherubimfiguren verzierte Kasten und
standen auf Riidern. Dazu kam endlich eine Menge kleineren
Opfergeriithes.

Der innere Hof des Tempels war gegen den iusseren zu
etwas erhiht. Er wurde von diesem durch eine Fundamentmauer
von Steinen und durch ein holzernes Geliinder von Cedernbalken
abgetrennt. Der diussere Hof umgab den inneren auf allen Seiten;
er war duorch eine Mauer abgeschlossen, an welecher Gemiicher
und Portiken hinliefen. Thore mit ehernen Fliigeln fiihrten in den
dusseren, wie in den inneren Hof. Nur in jenen hatte das Volk
Zutritt; der innere Hof war fiir die Priester bestimmt, die allein
auch nur den Tempel betreten durften. In das Allerheiligste des
Tempels, das stets den Blicken der Menschen durch jenen Vorhang
verhiillt blieb, durfte nur der Hohepriester, und jihrlich nur Ein
Mal, eintreten.

Ungefiihr 420 Jahre nach seiner Erbauung ward der Tempel
Salomo’s durch Nebucadnezar zerstiirt; die gliinzenden Prachtgeriithe
wurden nach Babylon entfiihrt. Nachdem die Juden aus dem Exil
zuriickgekehrt waren, bauten sie gegen Ende des sechsten Jahr-
hunderts (vor Christi Geburt) den Tempel neu; aber der Neubau
war nur ein Schatten von der Pracht und Herrlichkeit des alten
Tempels. — Zwanzig Jahre vor Christi Geburt, unter der Regierung
des prachtlicbenden Kiniges der Juden, Herodes des Grossen, J)pj__fumi
ein zweiter Neubau, der den alten Ruhm des Salomonischen Tempels
wiederherstellen sollte. Der Tempel und die Hife wurden in den
Hauptelementen der Anlage dem urspriinglichen Bau #hnlich auf-
gefiihrt ; der Baustyl aber war der, in jemer Zeit bereits weit
verbreitete griechische. Den beiden Vorhifen wurde jetzt noch
ein dritter, fiir die Heiden, hinzugefiigt; glinzende IHallen zogen
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gich an den Wiinden der Hife hin. Die Augenzeugen wissen die
Pracht des neuen Tempels nicht genug zu riihmen. Aber er stand
nur 70 Jahre. Als Titus Jerusalem eroberte, ward er aufs Neue
zerstort. — Zum vierten Male wurde ein Neubau unternommen.
Kaiser Julian, der, dem immer michtiger aufstrebenden Christenthum
gegeniiber, die Herrlichkeit der alten Welt zuriickzufiihren gedachte,
liess mit Eifer das Werk beginnen. Aber furchtbare Flammenkugeln,
so berichtet ein Schriftsteller jener Zeit,! brachen hiiufie aus dem
Boden hervor und vereitelten alle Anstrengune. — Heute steht an
der Stelle des Jehovah-Tempels die Moschee Omar's.

§. 3. Salomo's Schloss und andre Werke.

Ausger dem Tempel wurden durch Salomo aber auch noch
andre Anlagen von grossarticer Pracht aufgefiihrt. Dahin gehirt
vornehmlich sein kinigliches Schloss, welehes den Namen vom Walde
Libanon fiihrte.? Miichtize S#ulenhallen, unter denen namentlich
eine Gerichtshalle angefithrt wird, hildeten die vorderen Riume des
Schlosses; die hinteren enthielten die Wohnung, Man kinnte diese
Anlage mit den Hgygtischen Konigspalisten vergleichen; ebensogut
passt aber auch der Vergleich mit den Paliisten der Perser (im
Folgenden das Nihere). Der Palast von Persepolis zeigt im All-
::_:_'Q'][I-L']_IU_"[J dieselbe Anlage; das Material des Cedernholzes, aus dem die
Siulen und das Balkenwerk des Salomonischen Baues ausgeliilirt
waren, stimmt mit dem Palaste von Ekbatana (nicht aber mit den
iif_"}'lnint-!wn Paliisten) iiberein; so auch die kostbaren Stoffe, besonders
des Goldes, dann auch des Ebenholzes und Elfenbeins, deren man
sich (wie bei dem Tempel) durchweg zur Auszierung des Schlosses
bhedient hatte.

Als ein besonderes Prachtwerk wird Salomo’s Thron beschrieben,
der aus Gold und Elfenbein gefertigt und mit Liwengestalten an den
Lehnen und auf beiden Seiten der sechs Stufen geschmiickt war, —
Als eines glinzenden Prachtbaues aus etwas spiiterer Zeit ist
gchliesslich noch des ,elfenbeinernen Hauses* zu gedenken, welches
Kinig Ahab hatte erbauen lassen.?

D. Die Kunst BEDI DEN MEDERN UND PERSERN,
8. 1. Allgemeine Bemerkungen.

Verschieden von dem Stamme der bisher betrachteten semitischen
Vilker waren diejenigen, die, den Stamm der Iranier bildend, ostlich
L Ammianus Marcellinus, 23, 1

Buch I. der Konige, Cap. 1—8; Cap. 10,
4 Buch-I. der Kinige, Cap. 22, 39. (Vgl. Ames, Cap. 3, 15.)
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vom Tigris, bis zum Indus hin, wohnten, und unter denen die Meder
und Perser, vornehmlich die letzteren, unsre Aufmerksamkeit auf
sich ziehen. Der unmittelbare politische Zusammenhang aber, in
dem sic mit jemen Volkern standen, fiihrt uns, auch hier auf das
Bild derselben Entwickelung der Cultur im Allgemeinen, sowie der
Hofsitte und der dem Herrscherglanze dienenden Kunst inshesondere.
Denn aus dem Sturze des alten babylonischen Reiches, welches
auch iiber diese Volker sich erstreckt hatte, erhob sich, am Ende
des achten Jahrhunderts vor Christi Geburt, das Reich der Meder,
und das kriiftice, aber ungebildete Volk, welches in ilnen zur
Herrschaft celangte, machte nunmehr die vorgefundene Cultur zu
seiner eignen. Derselbe Fall trat ein, als sich, in der Mitte des
sechsten Jahrhunderts, die Perser aus der Dienstharkeit der Meder
befreiten, die Herrschaft an sich rissen und die Gewalt ihrer Waffen
fast iiber den ganzen Orient ausbreiteten. Dies gind Erscheinungen,
die sich fort und fort in der Geschichte von Asien wiederholen.
Die Bliithe des Perserreiches wiihrte zwei Jahrhunderte hindurch,
his ihr, nach der Mitte des vierten Jahrhunderts, durch Alexander
den Grossen ein Ende gemacht ward. Gliinzende Denkmiiler wurden
als die Zeugnisse dieser Bliithe aufgefiihrt.® Was wir iiber sie,
so wie iiber die Denkmiiler der medischen Zeit, wissen, stimmt
wesentlich mit den eben besprochenen Kunstrichtungen iiberein;
aber ein clinstizes Geschick hat zugleich einige Reste dieser Denk-
miiler auf unsre Zeit kommen lassen, die fiir uns um so unschiitzbarer
sind, als sie nicht blos an sich ein reichhaltiges Interesse gewiihren,
sondern zugleich fast die einzigen zureichenden Urkunden fiir die
kiinstlerische Bildung des gesammten westasiatischen Alterthums
ausmachen. Denn als solche haben wir sie in der That zu betrachten,
theils aus den alleemeinen historischen Griinden, die ich eben ange-
fiihrt habe, theils in Riicksicht auf den Umstand, dass sie schon
an sich eine hohe Ausbildung zeigen, die nicht plotzlich erfunden
werden konnte und die auch nicht auf einer fremden Kunstbildung
(wie z. B. auf der dgyptischen) beeriindet ist; ja, in gewissen
Einzelheiten, sieht man hier die Erzeugnisse einer schon aus-
artenden Kunst, was mit der spiten Zeit der Ausfiihrung der
persischen Denkmiiler, im Verhiiltniss zu der frithen Bliithe der
asiatischen Cultur, zur Geniige iibereinstimmt. Wir werden somit
gewiss nicht irren, wenn wir diese Denkmiiler, zwar nicht in

i Heeren's Ideen, I, Th. I. — Vgl. Hirt, Gesch. d. Bauk., . S. 160 ff.
Unter den bildlichen Darstellungen der perzischen Denkmiiler ist fiir den
kunsthistorischen Zweck fast allein geniigend Ker Porter, travels in Geargia,
Persia ete. Ausserdem sind noch brauchbar: Morier, journey through Persia,
und desselben second jowrney; sowie Ouseley, travels in var. countries of
the east, — Die schinsten Abbildungen in dem noch unvellendeten Werke
von Texier, Déscription de UArménie, de la Perse cfe. Paris gr. fol., und
in dem noch umstindlichern von Flgndin und Coste: Voyage en Perse,
dessen Text unter der Leitung von Burnouf, Lebas u. A. erscheint.
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all ihren besondern Eigenthiimlichkeiten, doech in der allgzemeinen
Richtung des kiinstlerischen Sinnes, der sich an ihnen ;tlisspric:ht,
als maasgebend und charakteristisch fiir die gesammte Kunst des
westlichen Asiens, fiir die uns sonst eine niihere Anschauung
fehlt, betrachten, i

§. 2. Die persischen Residenzstiidte.

In der Glanzzeit des persischen Reiches waren es besonders
drei Stidte, in denen die Kénige der Perser, je nach dem Wechsel
der Jahreszeiten, ihr Hoflager nahmen: Ekbatana in Medien, Susa
und Babylon. Ekbatana war die Residenz des medischen Reiches
gewesen und ihre Burg schon beim Beginn der Mederherrschaft auf
;__-':I'(rﬁsill‘ﬁ,ﬂ‘l} Weise angelegt worden. Auf einer Anhihe stieg sie,
an die babylonischen Terrassenbauten erinnernd, in siehen Absiitzen
empor; die iibereinander emporragenden Mauerzinnen der Absiitze
erglinzten in verschiedenen Farben, von den beiden obersten Zinnen
war die eine versilbert, die andre vergoldet. Am Fusse der Burg
lag der kimigliche Palast; die Siulen, das Balkenwerk und das
Tifelwerk der Winde bestand hier aus Cedern- und Cypressenholz,
wiederum aber war dasselbe durchaus mit Gold- und Silberblech
iiberzogen. Selbst die Ziegel der Eindachung bestanden aus Gold
und Silber. Auf dieselbe Weise war auch der dortige Tempel
der Gittin Anahid eingerichtet. = Die, zwar geringen, Reste von
Ekbatana hat man in der Nihe des heutigen Hamadan entdeckt;
die Siiulenfragmente, die sich hier vorgefunden haben, namentlich -
Basis und Schaft einer Siiule,! stimmen ganz mit den Formen der
persepolitanischen Architektur iiberein. — Von Susa, dessen Er-
bauung den ersten persischen Herrschern zugeschrieben wird und
das in nicht bedeutender Entfernung von der Grenze des habylo-
nischen Landes lag, wissen wir aus bestimmten Nachrichten der
Alten, dass es in-der Bauweise von Babylon angelegt war. Auch
diese Residenz zeichnete sich durch prachtvolle Anlagen aus. Man
hat, wenigstens mit grisster Wahrscheinlichkeit, ihre Stelle in der
Gegend des heutigen Schusch wiedergefunden, wo sich sehr hedeutende
Hiigel von Backsteinen, denen von Babylon gleich, zeigen.

Das eigentliche Heiligthum des persischen Reiches, der Ort, der
in der Bliithezeit des Reiches durch die bedeutsamsten Monumente
verherrlicht ward, war der alte Stammsitz der persischen Herrscher,
in den fruchtbaren Flussthilern von Merdascht und Murghab,
nirdlich von Schiras. Hier war die alte Burg des koniglichen Ge-
schlechtes; hier wurden die Gebeine der Konige bestattet und die
Stelle ihrer Rast durch glinzende Denkmiiler bezeichnet: hier erhob
gich, zur Seite dieser Denkmiiler, ein neuer, umfangreicher Palast,

* Abbildung bei Morier, second journey, p. 269.




§. 3. Das Grabmal des Cyrus. 89

der zu einem Sinnbilde der Herrschermacht gestaltet ward. In einer
Strecke von ungefiihr zwdlf Meilen dehnen sich die Reste dieser
Anlagen hin, und sie eben sind es, die uns ein niiheres Bild der
pr'rsie}uhmi Kunst geben. Der urspriingliche Name des Ortes war
>asargadi (d. i. Perserlager), was die Griechen in Persepolis
iibersetzten. Doch unterscheiden die griechischen Schriftsteller beide
Namen insgemein so, dass sie unter dem ersteren die alte Residenz
(die nirdlicher belegene, in der Gegend von Murghab), unter dem
Namen Persepolis den jiingeren Reichspalast (weiter siidlich, in der
Gegend von Merdascht) begreilen.

§ 8 Das Grabmal des Cyrus.

Die Gegend von Murghab enthiilt mancherlei Reste, die indess
nicht geniigen, um uns von dem alten Pasargadi eine niihere An-
schauung zu geben, Doch hat sich dort ein hischst merkwiirdiges
Denkmal erhalten, welches gegenwiirtig als das Grabmal der Mutter
Salomo’s benannt wird und in dem man das Grabmal des ersten
Konigs der Perser, des Cyrus, erkannt hat, von welchem eine
genaue Beschreibung auf unsre Zeit gekommen ist. (A. VII, 1.)
Die Anlage des Denkmales und die urspriingliche Auszierung des-
selben erinnern auffallend an babylonische Vorbilder. Iis ist ein
pyramidaler Bau, aus kolossalen weissen Marmorblocken aufgefiihrt,
an der Basis 44 Fuss lang und 40 Fuss breit, sowie im Ganzen
einige 40 Fuss hoch; es steigt in siehen Stufen empor und auf der
oberen Fliiche findet sich ein steinernes Hiiuschen mit giebelfdrmigem
Dache (gleichfalls von Marmor), welches letztere mit einem einfach
feinen CGlesimse von der Wandfliiche absetzt. Dies Hiuschen enthielt
den goldnen Sarg des Koniges und ein Lagerbett mit goldnen
Fiissen, das mit einem Teppich von babylonischer Arbeit bedeckt
war. und auf welchem Prachtgewande, Schmuck und Walfen des
Koniges lagen. Von einer Siiulenstellung , die das Denkmal umgab,
haben sich ebenfalls Reste gefunden. — Von den iibrigen Gebiduden
des alten Pasargadii sind nur noch einzelne Pfeiler, Postamente mit
Stufen u. dgl. erhalten. !

§, 4, Die persischen Felsengriber.

Die Griber der spiteren Konige gehioren der Gegend des alten
Persepolis an. 2 Tg sind ihrer sechs: vier liegen an dem Fels-
berge, der den Namen Nakschi-Rustam (A. VIL; 2, 3) fiihrt; zwei
(von denen das eine dem Darius Hystaspis angehort) an dem Berge
Rachmed, vor dem sich die Triimmer des Palastes von Persepolis
ausbreiten. Diese Griiber weichen jedoch in ihrer “Anlage von der

1 Flandin & Coste: Voyage en Perse.
2 (failhabaud, Denkm. Lief. 3.
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des eben beschriehenen wesentlich ab. Es sind in den Felsen
gearbeitete Kammern mit verschlossenem und verborgenem Eingange,
an dem Aecusseren der Felswand durch eine ausgemeigselte Facade
bezeichnet. Das architektonische Geriist dieser Facade ist hei allen
von iibereinstimmender Anordnung, an sich zwar einfach, doch
durch bildnerische Zierden bereichert, und zuniichst insofern sehr
interessant, als es fiir das Ganze der persischen Architektur einen
wichtigen Ankniipfungspunkt darbietet. Es besteht niimlich aus
einer Reihe schlanker Halbsiiulen, in deren Mitte eine Thiir ange-
deutet ist und iiber denen ein mehrfach gegliedertes Gebiilk ruht.
Die Halbsiulen haben keine weitere Zierde als das Kapitiil, das
zumeist in sehr eigenthiimlicher Form erscheint; es hat vorherrschend
die Gestalt zweier, nach den Seiten hinausragender Thiere, Ein-
horner, die mit den Leibern zusammenhingen (ohne Zweifel eine
Composition von symbolischer Bedeutung); zwischen den Hiilsen
der Thiere tritt die Stirn eines Balkenwerkes vor, welches offenhar
einen Querbalken andeutet, auf dem der Architrav des Hauptge-
biilkes ruht. Das letztere erinnert, wenn ebenfalls auch nur in ein-
facher Weise, an die Formen der griechisch-ionischen Architektur
und gibt eins der Zeugnisse, wie die letztere aus der Architektur
des westlichen Asiens hervorgegangen ist. Es ist ein dreitheiliger
Architrav, von einer schlichten Hiingeplatte bekrint, unter weleher
eine Art von Zahnschnitten (oder kleinen Sparrenkipfen) hinliuft.
Ueber dieser Architektur erhebt sich ein anderes, schmaleres Go-
riist, eine Art von priichtigem Thronbau, der indess grisstentheils
durch die Darstellung menschlicher Figuren ausgefiillt wird; an den
Fiissen dieses Geriistes bemerkt man die Glieder, aus denen die
sogenannte attische Siulenbase der griechisch-ionischen Architektur
gebildet wird: Pfiihle, mit Kehlen wechselnd. Diese Glieder sind
mit feinem architektonischem Gefiihl gebildet; doch erscheinen sie
hier in so vielfacher '\‘.'irdvl-!u'nluny_y;, dass ihre \‘v'ii‘knng wesentlich
geschwiicht wird, und dass man schon hierin den Charakter einer
ausartenden Architektur angedeutet sicht. Von den Bildwerken der
Grabfagaden wird spiter gesprochen werden. — Grabfacaden von
verwandter Beschaffenheit hat man auch in Medien, zu Bisutun und
Hamadan, entdeckt,

§. 0, Der Palast von Persepolis.

Jei weitem das merkwiirdigste Denkmal der persischen Kunst
bilden indess die Reste des grossen Palastes von Persepolis (A.
VII, 4—15), die gegenwiirtic den Namen Tschil-Minar (die
vierzig Siiulen) fiihren. Sie erheben sich auf einer Abdachung des
Berges Rachmed, dessen Gestein, ein schiner schwarzgrauer Marmor,
zu ihrer Auffiihrung benutzt ward. An babylonische Anlagen
erinnernd, steigen sie in mehreren breiten Terrassen empor; auf
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diesen waren die einzelnen Gebiiude vertheilt das Ganze umfasste
einen Raum von 1400 Fuss Linge und 900 Fuss Breite. Zur
Seite der miedrigsten Terrasse bildet eine breite Doppeltreppe, an
den Wiinden der Terrasse aufsteigend, den Zugang. Die Treppe
fiihrte zu einem Portikus, von dem mnoch auf beiden Seiten die
starken Eingangspfeiler stehenj an diesen sieht man kolossale
phantastische Thiergestalten ausgehauen, die mit ihren Vordertheilen
ause der Masse der Pfeiler vortreten, wohl die Wiichter des Thores.
Zwischen den Pfeilern standen vier Siiulen. Eine zweite Doppel-
treppe, an ihren Winden mit zahlreichen Reliefbildern geschmiickt,
fiihrt auf die zweite Terrasse, und zwar zunichst zu einem aus-
oedehnten Siulenbau, der aus einer grisseren Siulenhalle in der
Mitte und schmaleren Hallen auf den Seiten bestand; eine Anzahl
dieser Siiulen steht nmoch aufrecht. Seitwiirts von den Siulenhallen
finden sich die Umfassungsmauern eines andern grossen Gebiiudes
mit seinen Portalen, das wiederum reichen Schmuck an Relief=
hildern hat und vor dessen Vorderseite ein Paar Pfeiler mit #hn-
lichen Wunderthieren, wie die vorhin bezeichneten, errichtet sind.
Auf der dritten Terragse endlich liegen mehrere Grebiiude von ver-
schiedener Anlage, zum Theil mit Sdulensilen, an ihren Wiinden
ebenfalls mit Bildwerken geschmiickt. Diese letzteren waren die
eicentlichen Wohnriiume des Palastes.

In Bezug auf die architektonische Ausbildung kommen vor-
nehmlich die Siulen der grossen vierfachen Halle und die Portale
in Betracht. Die S#ulen sind von eigenthiimlich schlanker und
leichter Gestalt; die der grossen Halle haben bei 55 Fuss Hihe
nicht volle 4 Fuss im untern Durchmesser. Ihre Schiifte sind, mit
reinem kiinstlerischen Gefiihle, ceschmackvoll kannelirt, und zwar
wiederum ganz nach Art der griechisch-ionischen Siulen (mit tiefen
Kaniilen und Stegen zwischen diesen); sie haben eine Bagis von
eigenthiimlich weicher Formation (iiber der Plinthe ein hohes, um-
cekehrtes Karnies mit zierlichen Blittern, dariiber ein Pfiihl und
Rundstah) und reichgebildete Kapitile, die jedoch nach den ver-
cchiedenen Stellen der Siulen wechseln. In den Seitenhallen des
orossen Siiulenbaues auf der zweiten Terrasse hestehen sie nemlich,
wie insgemein an den Wandséiulen der Grabfacaden, aus gedoppelten
Halbthieren (Einhornern oder Stieren), zwischen deren Hiilsen ohne
Zweifel, wie dort, ein Gebiilk eingelegt war. An der Mittelhalle
aber haben die Kapitiile eine giinzlich verschiedene, mehrfach zu-
sammengesetzte Gestalt. Der untere Theil hat die Form eines
bauchigen Gefiisses, dariiber erhebt sich ein schlankes kelchartiges
Glied; beide sind verziert, namentlich mit Perlenstiiben und Perlen-
cchniiren. Ueber dem letzteren Gliede ist dann noch ein Aufsatz
von ganz eigenthiimlicher Form ; nach seinen vier Seiten springen
nemlich Doppelvoluten hinaus, die ganz den Voluten des griechisch-
ionischen Kapitiles entsprechen, doch so, dass diese Verzierung




92 V. Westliches Asgien. — D, Meder und Perser,

nicht, wie es dort ihrer Natur gemiiss der Fall ist, horizontal liegt,
sondern aufrecht steht. Aehnlich sind die Siinlen des Portikus auf
der ersten Terrasse gebildet; doch sind hier die Voluten sogar
zwiefach (nebeneinander) wiederholt. Die ganze .o"u~.cmnm-m{-lz.lln"'
digser Kapitile sowohl, als die besondere Weise, wie die Voluten
angewandt sind, ist iibrigens nur dann zuo I}l'f"ll'llf:ll wenn wir,
wie ich schon mehrfach bemerkt h: wbe, die pm'-Upuht:mm,hm Der :k—
miiler als Werke betrachten, die am Schlusse einer lange fortgesetzten
(und auch wohl mehrfach umgewandelten) Kunstbildung stehen,
die einer schon ausartenden Kunst angehiren und somit nothwendig
aul urspriinglich einfachere Verhiiltnisse zuriickgefiihrt werden
miissen. So bin ich z. B. iiberzeugt, dass jene Voluten urspriinglich
50 angewandt waren, wie es bei der griechisch-ionischen Architektur
der Fall ist; ja, wenn wir der kleinen Zeichnung trauen diirfen,
die uns einer der neueren Reisenden! von einem Felsengrabe zu
Nakschi-Rustam geliefert hat, so finden wir an den Halbsiulen
desselben wirklich (statt der mml iiblichen Einhorn-Kapitiile) ein-
fache Voluten ganz nach ionischer Art. — Von dem Gebiilk der
Siunlenhallen haben sich keine Reste ;_"v{'muh-ll; dieser Umstand und
die ausserordentliche Schlankheit der Siiulen liisst uns mit Bestimmi-
heit annehmen, dass das Gebiilk aus dem leichten Material des
Holzes gearbeitet war, ohne Zweifel aber auch einen iihnlich
reichen Schmuck hatte, wie das Balkenwerk des Palastes von
Ekbatana. Fiir die Form des Gebiilkes geben uns die Felsengriiber
das niichste Vorbild; doch werden wir uns dasselbe, bei der zier-
licheren Gestaltung der Siiulen, auch zierlicher durcheebildet denken
miissen. VYon einer Mauerumgebung der Siulenhallen auf der
zweiten Terrasse hat sich gleichfalls keine Spur gefunden. Ver-
muthlich waren sie nur durch Teppiche abgeschlossen, wie uns eine
Einrichtung soleher Art von dem Palaste zu Susa herichtet wird, 2

Die Thiiren, Portale und Wandnischen (A. VIL, 16 u.
19) haben eine einfach viereckige Umfassung und iiber tl](“-l‘l ein
l-.1n||m|fl1-£- Gesims, welches an die Form der iigyptischen Kranz-
gesimse erinnert: ein Rundstab, iiber dem sich eine grosse Hohl-
kehle mit einer Platte erhebt. Man hat hier: auf Gewicht gelegt, um
darzuthun, dass die persische Kunst aus der Gigyptischen hm‘u,:r--
gegangen sei, indem zugleich ausdriicklich berichtet wird, # dass
Cambyses, mttln[mn er Aegypten unterjocht, Baukiinstler von dort
nach Persien, zur Auffiihrung der koniglichen Schlisser, habe
kommen lassen, Mit _\Lln!ldllllt(‘ der 'llun]ml-.rnnlmn aber finden wir

Y Ouseley, travels TL pl. 48, No. 6.
Buch Esther, I, 6. (Auch die nenere persfsche Baukunst hat Siiulenhallen,
die nach aussen nur durch Teppiche abgeschlossen sind, Dia Abbildung
eineér solchen, aus dem kéniglichen Palaste zu [spahan, ist mitgetheilt in
Chardin’s Reisen, II, t. 89.)

? Durch Diodor, 1, 26.
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in der persischen Architektur Nichts, was dgyptischen Geschmack
verriethe, vielmehr die entschiedensten Gegensiitze des letzteren;
ebenso erscheint auch die bildende Kunst der Perser in Auffassung
und Behandlung wesentlich verschieden von der igyptischen. Wir
werden somit bei jener Nachricht, vorausgesetzt, dass sie voll-
kommen begriindet sei, nur etwa an Handwerker zu denken haben,
deren man zur technischen Ausfiihrung heimathlich feststehender
Formen bedurfte. Die verwandte Formenbildung bei den Bekro-
nungen der Thiiren mag zufillig sein; auch ist ihre Detailbildung
eine andere, als bei den Aegyptern; namentlich ist zn bemerken,
dass der Rundstab unter der Hohlkehle die, den Aegyptern fremde,
den Asiaten und ionischen Griechen aber eigenthiimliche Verzierung
des Perlenstabes hat.

Als Alexander der Grosse die persische Macht gestiirzt und
Persepolis erobert hatte, warf er den Feuerbrand in den pracht-
vollen Reichspalast; und ein Theil desselben brannte nieder. Die
Schutthiizel zwischen jenen Siulenhallen und zwischen den Wohn=
oehiiuden auf der dritten Terrasse sind ohne Zweifel die Zeugnisse
dieser Zerstorung.

Reste eines kleinern Palastes, ebenfalls auf einer Terrasse, sind
yu Istakhr, an der Strasse nach Ispahan erhalten. Man sieht noch
Mauerpfeiler und eine hohe, schlanke Siiule, nebst Fragmenten
vieler andern. Nach den Abbildungen entspricht der Styl derselben,
die Kanneliiren, die Voluten, und die oben angebrachten Thier-
ficuren vollkommen den persepolitanischen Siulen. Unweit davon,
ohne Zweifel dazu gehorend, findet sich noch ein ruinirter Thorweg,
mit einer Stellung wvon Stiitzen, welche unten rund, oben vier-
seitig sind.

8. 6. Die bildende Kunst an den pursls'thvn Denkmalern,

Ein so wichtices Glied die Denkmiiler von Persepolis fiir die
Jetrachtung der Architekturgeschichte ausmachen, ebenso wichtig
sind fiir die Geschichte der bildenden Kunst die Bildwerke, die
sich an ibren Mauern und an den Fagaden der Felsgriber erhalten
haben. Dies sind durchweg, wie an den assyrischen Denkmiilern,
Reliefs von flacher Erhebung; eine Andeutung freier Sculptur findet
man nur an den Wunderthieren der Eingangspfeiler, indem an
diesen, wie schon bemerkt, der Vordertheil frei aus der Mauermasse
vortritt, withrend gleichwohl der bei weitem grossere Theil ihrer
Bildung ebenfalls nur als Relief, an der Seite der Pfeilermauer,
dargestellt ist.

§. 7. Princip der bildenden Kunst,

Was den Inhalt dieser Bildwerke anbetrifft, so haben auch sie
wiederum einen entschieden monumentalen Charakter, doch in einem
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hohern, abstractern Sinne, als die figyptischen und auch als die
meisten assyrischen Bildwerke. Auch an ihnen sehen wir Gestalten,
Verhiiltnisse, Scenen des Lebens von verschiedenartiz besonderem
Bezuge, sowie einige Figuren von symbolischer Bedeutung, darge-
stellt; es sind die Hauptmomente aus dem Herrscherleben des
Kioniges und der Glanz seines Hofhaltes, es sind Darstellungen,
welche ihn als den Diener der reinen Religion des Feuners, als den
Streiter fiir das Princip des Guten verherrlichen, oder Darstellungen,
die in allcemeinerer Bezichung auf die Macht und Weisheit des
Herrschers hindeuten. Mannigfache Inschriften finden sich bei diesen
Darstellungen; man hat die Entzifferung ihrer fremdartigen Cha-
raktere (eine Keilschrift) begonnen und darin, mehrfach wieder-
kehrend, die Namen bestimmter Kionige — des Darius Hystaspis
und des Xerxes — und lobpreisende Beiwirter gefunden. Hieraus
ersieht man, dass diese Darstellungen, wenn auch nur zum Theil,
bestimmten Bezug auf die ebengenannten Kionige hatten, und dass
ohne Zweifel die Bilder der Konige ihrer besondern Persinlichkeit
gelten sollten. Gleichwohl ist bei alledem der Zweck dieser Bild-
werke wesentlich von dem der figyptischen und wenigstens eines
Theils der assyrischen Darstellungen verschieden. Nirgend tritt in
ihnen die Abgicht hervor, das einzelne, zufiillize Factum im Bilde
festzuhalten, das Einzelleben in seiner Beschriinktheit starr und
dauernd zu machen; das Binzelne hat hier seine Bedeutung nur
im Ganzen, und das Ganze soll nicht etwa den Darius oder Xerxes
in ihrer kiniglichen Macht darstellen, sondern umgekehrt, unter
dem Bilde des einen oder andern Fiirsten, die Bedeutsamkeit, die
Kraft, die Macht, die Weisheit der kiniglichen Herrschaft an sich.
Der Palast von Persepolis mit seinen Bildwerken ward soleher
Grestalt ein Denkmal dieser Herrschaft; er sprach es in seiner
unmittelbaren Erscheinung aus, dass hier das politische Heiligthum
des Volkes gepriindet sei.

Ein fliichtiger Blick auf den Inhalt der Bildwerke im Einzelnen
(A, Taf. VIIL.) und auf ibre Anordnung wird dies nidher deutlich
machen. Wenn man die erste Treppe zu dem Palaste von Persepolis
hinaufstieg, so sah man an den Pfeilern des Portikus zuniichst der
Treppe jene seltsamen Wunderthiere ausgehauen; an jedem der
Vorderpfeiler ein Einhorn; an den hinteren Pfeilern gefliigelte Thiere
mit dem Leibe des Liwen, mit Stierfiissen und einem menschlichen,
gekrinten Haupte, Symbole der hichsten Kraft und der hichsten
Weisheit. Mannigfache Reliefs schmiicken die Seitenwiinde der
zweiten Treppe. In den Ecken siecht man auch hier Thiergruppen
dargestellt: einen Liwen, der ein Einhorn zerreisst, in viermaliger
Wiederholung, — das Sinnbild der Herrschergewalt, der auch die
stiirkste Macht erliegen muss. Zu den Seiten der Treppenstufen
erscheint eine Reihe bewafineter Miinner, die Leibwache des Kinigs
vorstellend. Sodann lange Ziige von Reliefs, in mehreren Reihen
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iiber einander geordnet, auf der linken Seite die Hofleute und
Hofbediente des Koniges, auf der Rechten die Abgesandten der
verschiedenen Nationen des Reiches, alle in ihren eigenthiimlichen
Costiimen , ihren Tribut darbringend. Die Gestalt des Kiniges selbst
erscheint erst auf den Gebiiuden der oberen Terrassen, eigenthiimlich
bedeutsam an dem grossen Gebidude zur Seite der Siulenhallen.
Hier sieht man ihn auf priichtigem Throne, theils Gesandte em-
plangend, theils in anderweitizer Darstellung, die ihn in seiner
Herrschergrisse zeigt, stets auch durch Korpergrisse vor den
iibricen Figuren ausgezeichnet. An demselben Gebiiude erscheint
der Kinig zugleich viermal im Kampfe mit phantastischen Thier-
gestalten, besonders Greifen, welche die Genien der unreinen Welt,
ihn somit als deren Besieger darstellen. In den Bildwerken an den
Wohngebiiuden der dritten Terrasse war das Privatleben des Konigs
enthalten, wie dasselbe nach heiligen Vorschriften eingerichtet werden
musste. — Auf den Reliefs der Grabmiiler endlich sieht man den
IKinig als den Hort der Rechtgliubigen, als den Verehrer des heiligen
Feuers , somit in seiner eigenen Heilicung, dargestellt.

Alles dies ist nicht ohne eigenthiimliche Wirme des Gefiihles
aufgefasst; iiber alle Gestalten breitef sich eine eigenthiimliche Feier,
eing Ruhe und gemessene Wiirde aus, welche den Beschauer die
Ehrfurcht, die der Niihe des gottihnlichen Herrschers gebiihrt,
mitempfinden ldsst. Mit solcher Wirme des Gefiihles stimmt es
zugleich iiberein, dass die Figuren von symbolischer Bedeutung,
jene mehrfach vorkommenden phantastischen Wunderthiere, hier wie
in der assyrischen Kunst als individuelle, organisch durchgebildete
Gestalten erscheinen, wiihrend die verwandten Gebilde der dgypti-
schen Kunst sich selten iiber die Darstellung des abstracten Begriffes
erheben. Doch hat auch die persische Kunst ihre geistige Schranke,
die wenigstens in einzelnen Fillen scharf genug bemerklich wird.
Es ist wiederum der Gegensatz dessen, was die dgyptische Kunst
einengt, Indem hier jene Richtung auf das Allgemeine vorwiegt,
indem es vorzugsweise daranf ankommt, die Gestalten nur als
Reprisentanten der Herrschermacht und der Herrschernihe hinzu-
stellen, bleibt auch jenes Gefiihl nur ein allgemeines, bleibt es
durchweg von dem Bande einer gewissen hifischen Etikette gefesselt.
Das Allgemeine des Begriffes und das Besondere der Persionlichkeit
haben einander noch nicht zu ergreifender Wirkung durchdrungen;
die Aeusserung heroischer Leidenschaft findet hier noch keine Stiitte.
Dies zeigt sich vornehmlich auffallend in den eben erwiihnten Dar-
stellungen, wo der Konig im Kampfe mit den dimonischen Thier-
gebilden begriffen ist; er erscheint hier in ebenso abgemessener
Ruhe, wie auf denjenigen Bildwerken, wo ihm der Zoll der Ehrfurcht
dargebracht wird. In dieser einen Beziehung versprach die assyrische
Kunst bedeutend mehr, als die persische gehalten hat, insofern sie
neben jenen rituell erhabenen, feierlichen Figuren auch der bewegten
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Composition, der Darstellung des Einzelfactums und des Momentanen
den weitesten Spielraum verstattet hatte. In diesem Sinne kann man
sagen, dass die persische Kunst, mit der assyrischen verglichen,
im Ceremoniell erstarrt und entartet scheine.

§ 8. Styl der bildenden Kunst.

Die stylistischen Unterschiede zwischen den assyrischen Bild-
werken und den persischen haben wir schon oben (s. Abschn, A.
§. 4 u. 5 dieses Cap.) angedeutet. In der Ausfiihrung des Einzelnen
zeigt sich hier ein unverkennbarer Fortsehritt zum Naturwahren
und Allgemeingiiltigen, wiithrend die grissere Mannigfaltigkeit der
Composition, schon wegen des reichern epischen Inhaltes, allerdings
auf Seiten der assyrischen Kunst bleibt. Vor allem ist die Gestalt
in edlern Gesammtverhiiltnissen und ohne die gewaltsam derbe Be-
handlung der Arme und Beine gebildet, der Organismus des Nackten
mit gutem Verstiindniss aufgefasst und durchgefiihrt. Es ist auch
eine freiere Auffassung der Form als bei den Aegyptern. Schon
darin zeigt sich diese freiere Auffassung, dass die Gestalten, die
im Profil dargestellt sind, in der Hauptsache bereits den Gesetzen
der perspektivischen Verkiirzung folgen; nur wo man sie von vorn
sieht, erinnern sie noch an das kindlich conventionelle Princip der
iigyptischen und assyrischen Kunst, indem nemlich ihre Fiisse
gleichwohl die Profilstellung beibehalten. Als ein vorherrschend
conventionelles Element ist ausserdem noch der Umstand zu be-
trachten, dass bei den schreitenden Figuren stets beide Fiisse mit
der ganzen Platte am Boden haften, was mit der Bewegung eigentlich
in Widerspruch steht. Doch stimmt dies wenigstens, in gewissem
Betracht, mit dem feierlich Gemessenen der Bewegung, wie diese
durchgehend erscheint, iiberein. Die Gewandung ist, wiederum
hiemit iibereinstimmend, conventionell gefaltet wnd in gemessen
bewegten Linien gezeichnet; es ist das Gesetz eines noch strengen
Styles, eines solchen, in dem das architektonische Gefiihl noch
vorwiegt , was sich hierin ausspricht; gleichwohl ist in dieser Linien-
fiilrung der Gewiinder ein schlichter Wohllaut., der dem starr
willkiirlichen Schematismus der iigyptischen Gewandlinien und dem
lederharten, faltenlosen Stoff der assyrischen Kleidung bereits sehr
fern steht, nicht zu verkennen. Auch das Haar ist conventionell
behandelt, so jedoch, dass man deutlich sieht, dass dies nicht blos
aus der Strenge des bildnerischen Styles, sondern zugleich, wie ohne
Zweifel auch bei den Assyrern, aus der Nachahmung kiinstlicher
Haartrachten herriibrt, Im Allgemeinen zeigt sich, in der Weise
der Behandlung, wie in der Stufe der Ausbildung, eine grosse
Verwandtschaft zwischen den Sculpturen von Persepolis und den
altgriechischen. — Der kriiftigste und lebendigste Natursinn tritt in
den Thierbildungen hervor, sowohl bei den schon erwithnten, unter
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denen besonders die an den Eingangspfeilern das Geprige einer
majestiitischen Gewalt haben, als auch in den verschiedenartigen
Thieren, die bei den Ziigen der Tributpflichtigen dargestellt sind.
Bei jenen phantastischen Thiergestalten hat das Haar mehrfach
wiederum seine besondere kiinstliche Zurichtung, #hnlich dem Haar-
putz der Minmer, erhalten. ! — Nach neuen Untersuchungen wiiren
diese Sculpturen, wie sich schon aus der Analogie der assyrischen
vermuthen liess, durch eine brillante Polychromie belebt gewesen;
auf tiefhimmelblanem Hintergrund hiitten sich die Goldgewinder der
Kionigshilder, die bunten der iibrigen Gestalten und die derbe Fleisch-
farbe des Nackten heinahe mehr als kriiftig hervorgehoben, was wir
einstweilen auf sich beruhen lassen. *

Ausser den Bildwerken von Persepolis sind neuerlich auch noch
andre entdeckt worden, die sich, in betrichtlicher Entfernung von
dort, zu Bisutun, an der medischen Grenze, vorfinden. Hier ist
an einer Felsenwand eine grosse Anzahl von Reliefs ausgehauen.
Doch kennen wir von diesen nur erst eine, aus zwolf Figuren
bestchende Darstellung, einen Kinig enthaltend, dem eine Reihe
Gefangener vorgefiihrt wird. Der Styl in dieser Darstellung stimmt
ganz mit dem der persepolitanischen Reliefs iiberein, nur ist die
Behandlung schlichter als dort; aus diesem Grunde, sowie auch
in Riicksicht auf einige andere Umstiinde, hilt man die Arbeiten
von Bisutun fiir etwas ilter. Man meint, dass in jenem Relief Cyrus
dargestellt gsei. Ohne Zweifel haben wir hier Scenen von besonderm
historischem Inhalte vor uns; es wird sehr interessant sein, aus
den vollstiindigen Aufnahmen dieser Bildwerke kiinftiz ersehen zu
konnen, wie sich die persische Kunst einem Gegenstande solcher
Art gegeniiber verhalten habe.

Ein halbes Jahrtausend nach dem Sturze des alten Perserreiches
ward ein neupersisches Reich, durch die Fiirsten aus dem Stamme
der Sassaniden, gestiftet. Wir werden unten (Abschn. II, Cap. X.,
am Ende) auf die merkwiirdigen Kunstwerke dieser Epoche, deren
Styl eine manierirte Ausartung des romischen mit altpersischen
Reminiscenzen verbindet, zuriickkommen, :

E. Die KunNsT DER KLEINASIATISCHEN VOELKER.

Neuere Forschungen haben endlich auch die éltesten Monumente
Kleinasiens an’s Licht gezogen und in denselben gewisse Style
erkennen lassen, welche sowohl dem iiltesten griechischen, als dem

! Nihere Charakteristik der persischen Bildwerke s. bei Waagen, Kunstwerke
und Kiinstler in Epgland, I. 5. 108.
? Restaurationen in diesem Sinne bei Texier, Déser. de UArménie, de la
Perse ete,

o
Hugler, Kunsigeschichie. :
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der andern westasiatischen Vilker selbstindig zur Seite stehen.?!
Allerdings sind beinahe nur Grabmonumente erhalten, grossentheils
in den Fels gehauen; von grissern, kiinstlerisch gestalteten Frei-
bauten dagegen scheint nichts auf unsere Zeit gekommen zu sein.
Und selbst jene Griiber stammen nur geringeren Theiles aus der
selbstiindigen Zeit der Kkleinasiatischen Volker; das Meiste ist
Wiederholung der alten, durch Gebrauch (und Symbolik ?) geheiligten
Form aus griechischer und romischer Epoche und mit Anbequemung
an die Kunstformen der letztern.

Zuniichst sind einzelne Festungs- und Substructions-
mauern zu beseitiven, welche zum Theil den unten zu erwihnenden
Cyclopenmauern der Pelasger entsprechen und der kiinstlerischen
TForm noch villig entbehren. Dergleichen findet sich auf der Acropolis
des Berges Sipylus, in Knidus, zu Iassus in Karien (wo man ein
verschanztes Lager der Leleger vermuthet), u. a. a. 0. Auch der
thesaurenartige ,Brunnen des Hippokrates® auf der Insel Cos mag
hier genannt werden.

§. 1. Die Denkmiiler von Phrygien,

Wichtiger sind die Grabmonumente, in welchen sich zwei
verschiedene Style, beide unverkennbar von der Holzconstruction
ausgehend, kund geben.

Der cine, minder ausgebildete dieser Style tritt hauptsiichlich
im nordwestlichen Kleinasien, zumal in Phrygien auf.? An Fels-
wiinden , meist in ziemlicher Hihe iiber der Erde, sind kleine senk-
rechte, mit Giebeln gekrinte Fagaden eingehauen, deren Mitte die
in’s Innere der Grabkammer fiihrende Oeffnung einnimmt, Wéihrend
nun der niedrige Giebel schon die Niihe Griechenlands zu verrathen
scheint, ist die ganze iibrige architektonische Gliederung ausser-
ordentlich matt und ohne Nachdruck, Die Gesimse treten nur fast
unmerklich vor, das Ganze ist moglichst flach gehalten und erinnert
am Meisten an eine aus Brettern zusammengestellte Decoration.
Der untere Theil der Facade wird von mianderartigen und qua-
dratischen Verzierungen eingenommen und in der Regel oben und
auf den Seiten von einem Bande umfasst, in welchem wiederum
viereckice und rautenartige Ornamente angebracht sind. Bisweilen,
doch wohl nur an den Monumenten aus bereits griechischer Zeit,
ist ein Fries mit roher vegetabilischer Verzierung und unter dem-
selben ein Architrav angewandt, in welchem sich jene quadratischen
Ornamente, in grissere Vierecke eingefasst, wiederholen, so dass man
letztere etwa mit den griechischen Metopen vergleichen kinnte.
Der Giebel ist in der Mitte meist durch einen balkenartigen Streifen
gestiitzt ; seine Schriighalken sind dhnlich decorirt wie das Uebrige;

1 Prachtwerk: Texier, Déseription del’Asie mineure, Paris {noch nichtvollendet).
2 Steuart, Ancient monuments in Lydia and Phrygia. London 1842, fol,
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atuch die Fliche des Tympanon hat einen kassettenartigen oder iihn-
lichen Schmuck. Den Gipfel krint ein Akroterion, welches aus den
beiden sich kreuzenden Enden der Schriighbalken entstanden sein
mochte; es bietet insgemein eine aufwiirts gerichtete rohe Doppel-
volute und ist in der Mitte mit einer ]wqelte versehen. Diese ganze
Construction nnd Verzierung hat nichts, was nicht offenbar auf ur-
spriinglichen Holzbau hinwiese. Rauten tmd Quadrate sind diejenigen
Ornamente, welche sich im Holz am leichtesten darstellen lassen;
die Art, mc die Schriighalken des Giebels aufgelegt sind und the
blos andeutungsweise behandelten Profile EIHCLIIL]] ebenfalls dafiir;
endlich liisst sich der Stiitzbalken des Giebels gar nicht 'mf]els
erkliren. Es ist ein innerlich noch sehr gebundener Styl, welcher
auch bei dem Vorwiegen einer ganz bedeutungslosen Decoration,
keine Zukunft zu versprechen scheint.

Die meisten Felsgriber dieser Art liegen in der Umgegend des
alten Cotyédum [:I\I!I;t]ll‘l) und Nacoleia im nordlichen Phry-
gien. Hier findet sich bei dem Dorfe Dogan-L1 das sog. ,,Grab
des Midas®, welches gleichsam den Urtypus der Gattung darstellt,
der dann durch allmiihlige griechische Einfliisse seinen Charakter
verliert, und endlich an dem nahen ,Solonsgrab® bei Gombet-Li
vollkommen in's Griechische umgedeutet erscheint, Andere Griiber
dieser Art, vorgeblich den phrygischen Kionigen gewidmet, finden
sich in :1@1 Niihe von D agon-Lu, Gombet-Li und deuI-
Dak. Bei letzterm Orte findet sich ein Denkmal, dessen Tympanon
auch noch einen Theil der Hauptwand einnimmt und in Relief zwei
Pferde enthiilt, welche auf eimen Phallus (mit einer der attischen
dhnlichen Basis) zuschreiten. Die Schriighalken ragen hier etwas
iiber die Breite hinaus; die Biinder lings der Facade erhalten durch
Kassettirungen ein Ansehen wvon Rustico. — Einzelne Griber bei
Nacoleia sind auch blos als einfach mit Biindern oder Rinnen
eingefasste, unverzierte Thiiren gestaltet; doch fehlt auch hier der
bezeichnende Giebel nicht. — Ein Grab bei Afghan-Khiu un-
weit Cotyédum ist jedoch als Freibau behandelt und erinnert etwas
an die unten zu erwéihnenden Denkmiiler Lyciens. Es ist ein roher
viereckiger Bau von Quadern, mit einem lumﬂmﬂmt‘n Tonnengewilbe
bedeckt; die Kapitile, womit der vordere Hor-‘s:n desselben auf die
etwas vortretenden Pilaster aufsetzt, liE'-qu‘IlLll aus einem plumpen
wellenformigen Gliede zwischen z“u Wiilsten. Vielleicht schloss
sich ehemals ein Vorbau oder Umbau an das Denkmal an; im
Innern fanden sich sechs Steinsiirge.

§ 2, Die Denkmiler von Lycien,

Eine ungleich hohere stylistische Durchbildung zeigt sich in den
Monumenten von Ly ¢cien. ! In der Niihe umfangreicher Stidtetriimmer

Y Ch. Fellows : A Journal written during an excursion in Asia Minor, London
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aus griechischer Zeit finden sich Grabmiiler, sowohl Freibauten als
Felsmonumente, welche vielleicht ohne Ausnahme ebenfalls nicht
iilter sind, im Wesentlichen aber einen iltern, nichtgriechischen
Styl befolgen. Ob derselbe den lycischen Ureinwohnern, oder den
spitern Landesherren, den Persern, angehort, wird so lange
unentschieden bleiben miissen, als uns der Styl der Kunst im
persischen Reiche blos durch die Prachtbauten einer einzigen
Provinz bekannt ist. Genug, die neuesten Forscher wollen keinem (?)
Iycischen Denkmal ein htheres Alter als das fiinfte Jahrhundert
vor Christus zuerkennen, so dass die friihsten derselben von den
mit Lyeiern vermischten griechischen Colonisten unter persischer
Herrschaft herrithren wiirden.

Den Ausgangspunkt gewithren die Freibauten, insofern deren
Styl offenbar auf die Felsbauten iibertragen ist. Einzeln stehende
vierseitige Pfeiler, oben mit Reliefs und Deckplatte, unten mit
mehrern Stufen versehen, bilden die einfachste Gattung; als Deispiel
dient das Harpyien-Monument von Xanthos, dessen Sculptur in
altgriechischem Styl (s. unten Abschnitt IT, Cap. VIIL, B. §. 2) sich
jetzt in London befinden. Alle iibrigen Gattungen gehen von einem
urspriinglichen Holzbau aus, welcher sich auch in den spitesten
Exemplaren aus der romischen Kaiserzeit nicht verldugnet. Man
erkennt das Bild eines derben festgefiigten Holzgebiindes, mit dessen
senkrechten Balken drei Lagen von wagerechten (oben, etwas iiber
der Mitte und unten) verzapft scheinen, so dass die Enden der
letztern noch betriichtlich aus den Wandfliichen hervorragen; oben
ruht der Giebel oder der oft friesartiz gegliederte Aufsatz auf meist
sehr starken Balkenkipfen oder auf cylindrisch zugehauenen schein-
baren Baumstimmen; selbst die Winde werden von einem sehr
nachdriicklich hereintretenden Getiifel eingenommen, welches an
einzelnen wichtigen Stellen Reliefs enthiilt. Entweder sind nun ganze
freistehende Denkmiiler auf diese Weise durchgefiihrt, oder es sind
ganz iihnliche Facaden in die Felswinde hineingemeisselt, welchen
dann Grabkammern im Innern entsprechen. An den Steinplatten,
welche die Thiiren darstellen, ist bisweilen das metallene Beschlige
genau nachgeahmt. Dies Alles combinirt sich vielfach mit griechi-
schen Bauformen, z. B. mit ionischen Siiulenstellungen; doch bleibt
immer ein Rest des iltern Systems, und wiiren es auch nur die
derben Balkenkipfe unter dem Giebel oder Aufsatz. Die Breite
und Tiefe der Denkmiiler ist sehr verschieden, so dass das Tifel-
werk der Wiinde bald nur aus einer Tafel, bald aber auch aus
vieren besteht. — Das primitivste Aussehen haben diejenigen
Griiber, seien es Freibauten oder Felsbauten, deren Aufsatz auf

1839 — Von demselben: An account of discoveries in Lycia ete. London
1841, — Spralt & Forbes : Travels in Lyecia. London 1847, Simmtlich mit
skizzenartigen Abbildungen. — Das Prachtwerk von T'exier, Déser, de I’Asie

mineure, umfasst bis jetzt erst einen Theil der lycischen Denkmiler.
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gcheinbaren runden Baumstimmen ruht, eine Form, welche man
noch an den Hiitten der jetzigen lycischen Bauern ! wiederfindet.
Beispiele bei Phellus, Antiphellus, Myra, wo, wie auch bei Tlos,
ganze Felswinde mit malerisch abwechselnden Grabmiilern von
verschiedenster Gestalt bedeckt sind., Schon mehr der classischen
Architektur angeniihert erscheint jene auf weit hervorragenden
Balkenkopfen ruhende Bekrinung, welche sich, theils mit rein
lycischem , theils mit griicisirendem Unterbau verbunden, an manchen
Griibern von Antiphellus, Telmissus, Myra, Tlos ete. findet. —
Von besonderer Eigenthiimplichkeit aber sind eine Anzahl von meist
freistehenden, seltener in den Fels gehauenen Monumenten, welche
schmaler und hiher als die iibrigen, oben mit einem Tonnengewolbe
im Spitzbogen schliessen, das mit einem Steinkamm gekrint ist,
wobei letzterer, von vorn gesehen, als Akroterion verziert ist. Das
Giebelfeld wird hier meist von Sculpturen eingenommen, welche
indess durchgiingig in der Mitte durch einen Stiitzbalken getrennt
sind. Denn auch hier zeigt sich iiberall der urspriingliche Holzbau;
dem innern Rande des Spitzbogens entlang ziehen sich wiederum
Balkenképfe empor; an den Wiinden ragt zwischen den schionsten
gpiitgriechischen Sculpturen dasselbe starre Zapfenwerk heraus, wie
an den iibrigen Griibern. Beispiele zu Antiphellus, wo ein ganzer
Hiigel damit besetzt ist, Telmissus u. s. w. Aus einzelnen Reliefs,
welche lycische Stiidte vorstellen, ldsst sich iibrigens schliessen,
dass mnoch andere spitzbogige Bauten und Kuppeln daselbst vor-
kamen. Was nun den lycischen Griiberstyl von dem Uebergang in
den griechisch-rimischen fortwiihrend zuriickhielt, kann kaum etwas
Anderes als eine alte, geheiligte ILhm]m!tnm , vielleicht eine
mythische Reminiscenz :fm\ esen sein. — U (‘bll“‘l}]h war das siidliche
Kleinasien in der aru'{hm then Zeit das Vaterland reicher und pracht-
voller Denkmiiler, von welchen wir das Mausoleum, das spiitere
Monument von Mylasa u. a. m. unten zu erwiihnen haben. Das
sogenannte Grab des Tantalus, am Berge Sipylus, ist dagegen nur
ein einfacher konischer Bau mit senkrechtem Untersatz, im Innern
eine kleine Kammer.

§. 3. Kleinasiatische Sculptur.

Endlich lassen einzelne Ueberreste vermuthen, dass in einer
freilich kaum zu bestimmenden Zeit die Seulptur im nirdlichen
Kleinasien eine gewisse einheimische Bliithe erlebt habe. Das
wichtigaste Denkmal sind die grossen IFelsreliefs unweit der alten
Stadt Pterium in Galatien; sie stellen fiirstliche Ceremonien,
einen feierlichen Tanz und zahlreiches Gefolge dar, alle Figuren
neben einander, nicht verschoben, und vielfach in cLlI]lllCll(‘ obwohl

! Vgl beide Werke von Fellows,
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nicht sklavisch wiederholter Geberde. Der Styl, soweit wir nach
den Abbildungen ! urtheilen konnen, ist trotz grosser Unterschiede
doch am niichsten mit dem assyrischen und persischen zusammen-
zustellen; auch hier ein feierlich ritueller Inhalt, nur lebendiger,
hier und da selbst orgiastisch bewegt; auch hier Vermeidung des
Monstrisen, die Thiere mit Menschenkipfen ausgenommen; auch
hier ziemlich richtige, nur theilweise etwas kurze Kirperverhiiltnisse
und natiirliche Bewegung. Dagegen scheint das Einzelne des korper-
lichen Organismus ungleich weniger verstanden und durchgearbeitet,
und zwar so, dass man weniger an eine primitive Gebundenheit
als vielmehr an eine flaue J-'khscllw.-‘iclﬁlng des vorderasiatischen
Styles zu denken versucht ist. Die Kipfe sind von angenehmer
Bildung, iibrigens noch ohne den Ausdruck des Individuellen und
Momentanen. Die Gewandung, meist ein kurzer, gegiirteter Rock,
ist entweder faltenlos wie an den assyrischen Bildwerken, oder,
wo sie, z DB. bei den weiblichen Gestalten, bis auf den Boden
reicht, mit cannelirenartig stylisirten Falten versehen. Die meisten
Figuren tragen hohe Spitzhiite mit aufgeklapptem Schirm und
Schnabelschuhe; in den Hinden halten sie Keulen und andere
Waffen; auch jenes gehenkelte Kreuz, welches dem iigyptischen
Nilschliissel gleicht, kimmt mehrfach vor. Die schon erwiihnten
Thiere sind von guter, etwas allgemeiner Bildung, aber mit der
Vortrefflichkeit der Thierfiguren von Chorsabad nicht zu vergleichen.
Auch das sogenannte Sesostris-Relief bei Nymphi (Carabel) unweit
Smyrna lisst in seinem verwitterten Zustande dieselbe Tracht, wie
bei dem genannten Denkmal, die Schnabelschuhe und den Spitzhut,
erkennen. 2 — Ob die vorgebliche Statue der Niobe, welche am
Berge Sipylus in einer Felsnische sitzend angebracht ist,? dem=
selben Style angehiirt, ist bei der jetzigen Zerstorung derselben
wohl kaum mehr auszumitteln.

* Texier, Asie mineure, I Taf. 75, ff.

* Das Denkmal riihrt, selbst wenn Herodot es richtig als das des Sesostris
bezeichnet, jedenfalls nicht von igyptischen Kiinstlern her:; auch ist der
Konigsring mit den Hieroglyphen in den neuesten Abbildungen zu einigen
unbestimmten Zierrathen zusammengeschmolzen, Die Breite und Unférmlich-
keit der Figur, im Vergleich mit den Reliefs von Pterium, lisst allerdings
auf ein betrichtlich hoheres Alter schliessen: war es eine Verherrlichung
des dgyptischen Siegers durch unterworfene Kleinasiaten, so wiirde es in's
vierzehnte Jahrhundert v. Chr. fallen.

Steuart, a. a. 0.



SECHSTES KAPITEL.
DIE KUNST BEI DEN ALTEN VOELKERN DES OESTLICHEN ASIENS.

A. Die 1NxpiscHE Kunsr.
§. 1. Allgemeine Bemerkungen.

Getrennt von dem Vilkerleben des westlichen Asiens entwickelte
sich der Osten dieses Welttheiles, als dessen Cultursitz vorndmlich
Hindostan, — Ostindien, erscheint. Auch hier erbliihte das Leben
schon friih zu einer bedeutsamen Gestalt und hinterliess zahlreiche
und grossartice Denkmiiler, die an Umfang und Pracht nur mit
denen des iigyptischen Volkes zu vergleichen sind. ' Aber die
Schriften des europiiischen Alterthums geben iiber sie keine Kunde;
diese Denkmiiler waren uns fremd bis auf die jiingste Zeit, da
europiiisches Leben mehr und mebr in Ostindien eingedrungen
ist und die FEigenthiimlichkeiten des Landes und des Volkes zu
erforschen begonnen hat. Jetzt liegt uns eine bedeutende Reihe
von Mittheilungen iiber das indische Alterthum vor; zwar sind
diese noch nicht durchweg geniigend, auch haben wir gewiss noch
mannigfaltice wichtige Entdeckungen zu erwarten; doch reicht das
Vorhandene immerhin schon aus, um uns die Eigenthiimlichkeiten
der indischen Kunst klar zu machen. Den alten Denkmilern des
Volkes reihen sich sodann viele andre an, die in spiiteren Zeiten,
bis in die Gegenwart herab, entstanden sind und die wir neben
jenen in Betrachtung ziehen miissen; denn das Volk der Hindus hat
sich bis auf den heutigen Tag in seiner Eigenthiimlichkeit erhalten
und Denkmiiler in dem ihm eigenthiimlichen Charakter — wenn
auch nicht frei von aller Umbildung desselben — aufgefiihrt.

L Ygl. P. v, Bohlen, das alte Indien. — FHeeren’s Ideen, I, Theil III. —
Schnaase, 1, S. 99, ff. — Langlés, monuments anciens et modernes de
UHindoustan. (Dies letztere als iibersichtliches Kupferwerk, dem aber die
neneren Mittheilungen fehlen.)
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Im Charakter des indischen Volkes ist eine grosse Weichheit
des Gefiihles, eine lebhafte Glut der Phantasie vorherrschend; eine
reichgestaltige Gotterlehre , eine Welt von Sagen und Miihrchen,
eine glinzende poetische Literatur sind aus solcher Richtung des
Charakters hervorgegangen. Diese Richtung erscheint in solchem
Maase iiberwiegend, dass in ihr sich fast alle iibrige Thiitigkeit
des Geistes auflost. Die ganze Existenz des Inders, miichte man
sagen, gehirt dem Bereiche der Phantasie an; das Niichste und
das Gewdshnliche sieht er im Lichte des Wunderbaren; die Ge-
schichte verschwimmt vor seinem Auge und verwandelt sich ihm
in Sage und Mihrchen. In dieser Einseitickeit bildet der Charakter
des Inders den grissten Gegensatz gegen den des Aegypters, bei
dem eben so entschieden die Thiitickeit des Verstandes vorherrscht
und der die Geschichte ebenso entschieden nur in ihrer prosaisehen
Gestalt kennt. Auf gleiche Weise verhiilt es sich mit der indischen
Kunst. In ihr tritt durchweg ein lebendiges Gefiihl hervor, welches
die Form nicht um einer conventionellen Bedeutung willen, sondern
um ihrer selbst willen bildet; aber die fessellose Phantasie gestattet
dem Gefiihle nicht, oder doch nur selten, die Ruhe, die allein zu
einer harmonischen Durchbildung fiihrt; sie hiiuft Formen auf
Formen und endet zuletzt mit dem Eindrucke einer fast chao-
tischen Verwirrung.

Natiirlich wird eine solehe Gestaltung der Kunst, je nach den
verschiedenen Entwickelungsstufen des Volkes, verschiedene Erschei-
nungen hervorbringen, und es lisst sich mit Bestimmtheit erwarten,
dass den Zeiten der kriiftigsten geistigen Thiitigkeit auch solche
Erscheinungen angehoren werden, die das Gepriige eines hiheren
Adels tragen. Doch ist die Zeitbestimmung der indischen Monumente
im hochsten Grade schwierig. Wir haben nur wenig feste An-
kniipfungspunkte fiir die Bestimmungen der indischen Geschichte
iiberhaupt, und ihre Denkmiiler stehen ganz ohne einen unmittel-
baren Bezug auf geschichtliche Ereignisse und Verhiiltnisse da;
sie sind nur im Allgemeinen die Zeungnisse bliihender Cultur-
Perioden, nur im Allgemeinen die Denkmiiler der Sinnes- und
Anschauungsweise des Volkes. Indess lisst sich, wie es scheint,
doch eine gewisse Andeutung iiber die Zeiten, denen die Denk-
miiler angehiren, und somit iiber den Entwickelungsgang der Kunst
auffinden. Es ist in dieser Riicksicht giinstiz, sie nach den ver-
schiedenen Gruppen, in die sie geographisch auseinander fallen,
zu betrachten. Wir thun dies, indem wir vorerst nur die Ausbildung
des architektonischen Elements an ihnen in’s Auge fassen.

&, 2. Historische Notizen,

Was die Zeitbestimmungen, die wir dabei zu beriicksichtigen
haben, anbetrifit, so sind fiir unsern Zweck die folgenden hervor-
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zuheben. Der Beginn der indischen Cultur gehort dem zweiten
Jahrtausend vor Christi Geburt an; ungefihr um die Zeit des
Jahres 1400 v. Chr. . setzt man (nach astronomischen Berech-
nungen) die Entstehung der iltesten heiligen Schriften des Volkes,
der Veda's. Einige Jahrhunderte spiter, etwa um die Zeit des
Jahres 1000, fillt die Entstehung der grossen indischen Helden-
gedichte, deren bedeutendste die Namen Ramayana und Mahabharata
fiihren ; in diesen Gedichten und durch sie entwickelte sich erst,
wie uns derselbe Fall in der Geschichte der griechischen Cultur
entgegentritt, die reiche und vielgestaltice Mythologie der Inder,
die volksthiimliche Religion des Brahmaismus. Um die Mitte des
sochaten Jahrhunderts ward eine eigenthiimliche Religionssekte
gestiftet, die, im Gegensatz gegen jene sinnlich phantastische Gotter-
lehre, den Geist des Menschen mit strenger Ascetik auf siech zu-
riickzufiihren strebte ; der Stifter dieser Sekte heisst Buddha. Einige
Jahrhunderte nach seiner Stiftung gelangte der Buddhismus zu
bedeutender Bliithe; seine Dauer in Indien bestand, wenn auch
nicht ohne Widerspruch, bis zum sechsten Jahrhundert nach Chr. G-,
in welcher Periode er hier dureh blutige Verfolgungen ausgerottet
ward; doch hatte er sich schon vorher weit iiber die Nachbarlinder
ausgebreitet, und noch heute bildet er, unter verschiedenen Namen,
die auscedehnteste Religion des Orients. In der Periode, da in
Indien Brahmaismus und Buddhismus neben einander hestanden,
vornehmlich in dem Jahrhundert zuniichst vor Chr. Geb., entfaltete
gich die anmuthige Bliithe der indischen Literatur ; in diese Periode,
in die Regierungszeit des Vikramaditya, der in den Gangeslindern
herrschte, eehirt namentlich die schine Ausbildung der dramatischen
Poesie der Inder. Bis zum Ende des zehnten Jahrhunderts nach
Chr. (. wihrte die selbstindig f{reie Entwickelung des indischen
Lebens ; von jener Zeit ab, seit der Herrschaft der tiirkischen
Gazneviden, beginnt das Eindringen der feindlich gesinnten Religion
des Islam, welche die alten vyolksthiimlichen Elemente vielfach
vernichtete. Doch hat sich, wie bemerkt, neben der Herrschaft des
Islam und mneben der neuerlich immer stirker um sich greifenden
Herrschaft der Europier, die alte Nationalitiit der Inder noch immer
lebendig erhalten.

§ 3. Die Felsenmonumente in den Ghat-Gebirgen,

In den Gangeslindern entfaltete sich der Brahmaismus zuerst;
hier waren die Sitze der alten Beherrscher des Landes. Aber hier
auch erhoben sich nachmals die muhamedanischen Staaten und die
newen Denkmiler des Islam, denen die alten weichen mussten. So
ist uns in dieser Giegend Nichts von Monumenten eines hitheren
Alterthums bekannt. Viel Bedeutsames dagegen hat sich in den
siidlicheren Gegenden, im Dekan, erhalten.

.
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Als die wichtigsten der Denkmiiler des Dekans ist zuniichst
eine Reihe von, zum Theil sehr umfassenden Felsmonumenten zu
nennen, die sich aufl der Westseite der Halbinsel, in griisserer oder
geringerer Entfernung von der Stadt Bombay, belmdcn ! Sie gind
in die Felsen des Ghat-Gebirges, und zwar in den nordlichen Theil
desselben und in den Zug, der von seiner Nord-Ecke nach Osten
streicht, sowie in die Felsen einiger Inseln, die als die Vorspriinge
desselben Gebirges erscheinen, gearbeitet. Sie bestehen aus Grotten-
tempeln von verschiedener Anlage. Das siidlichste unter diesen
Monumenten, soweit wir dieselben kennen, ist bei der Stadt Mhar
belegen. Weiter nordlich, in der Niihe des Forts Laghur, liegen
die Grotten von Carli. Auf diese folgt der Grottentempel auf der
Insel Elephanta bei Bombay, sodann die Insel Salsette,
welche durch verschiedene Monumente der Art ausgezeichnet ist.
Wiederum nordwiirts im Zuge der Ghats folgen die Grottentempel
der Pandu Lena, unfern der Festung Nassuk. Oestlich von diesen
liegen die Monumente von Ellora, in der Nihe von Daulatabad,
die grossartigste und umfassendste Anlage dieser Art, zungleich
diejenige, an deren Denkmiilern zum Theil eine vorziiglich hohe
Entwickelung der Kunst bemerklich wird (A. IX,1 u. 9, 2 u. 10).
Noch weiter Ostlich schliessen sich den ebengenannten endlich die
Grotten von Adjunta an, die wiederum von namhafter Bedeutung
sind. Durch Zeichnungen kennen wir unter diesen Monumenten die
von Ellora, Carli, Salsette und Elephanta, die iibrigen nur erst
durch schriftliche Berichte. Die von Ellora ? sind fiir uns, wie eben
schon angedeutet, die wichtigsten; sie sind, eins neben dem andern,
in einen felsigen Bergkranz gehauen, der sich in Halbmondgestalt
iiber eine Stunde weit ausbreitet.

§ 4. Alter der Felsenmonumente.

Alle diese Monumente, soweit wir sie niiher kennen, haben in
Riicksicht auf den Styl und die Richtung der Kumst, die an ihnen
heryortritt, eine mehr oder weniger entschiedene Uebereinstimmung ;
sie gehiren ohme Zweifel derselben Entwickelungsperiode an, mag
man dieser auch, wozu freilich die Kolossalitiit und die Ausdehnung
vieler von den genannten Anlagen nothigt, eine verhiiltnissmiissig
lange Dauer® zuschreiben. Doch liegt uns keine dussere Bestimmung
iiber das Alter dieser Periode wvor. Friihere Forscher haben d:(,
Monumente theils in eine Urzeit der Geschichte hinauf, theils in
die spiitere Zeit des Mittelalters hinabgeriickt; zu einer ungefihren

* Die Uebersicht derselben s. bei €, Ritter, Erdkunde, V. 8, 669—684. (Hier
sind auch die weiteren Quellen fiir alles Einzelne enthalten.)

* Das Hauptwerk iiber diese ist: Daniell, the excavations of Ellora,; kleinere
Nachstiche davon bei Langles.



§. 4. Alter der Felsenmonuniente, 107

Entscheidung konnen wir unter Beriicksichtigung der folgenden
Umstiinde kommen, Die epischen Gedichte der Inder enthalten
iiberhaupt nur sehr geringe Andeutungen iiber das Vorhandensein
heiliger Tempelgebiude ; das siidliche Indien insbesondere erscheint
in ihnen noch uncultivirt, und unter den wilden Bewohnern dieser
Gegenden haugen nach ihrer Schilderung nur einzelne brahmanische
Weise, die sich in Wiildern und an Quellen angesiedelt haben und
hier ihre heilige Busse iiben. Dagegen zeigen sich in den Bild-
werken, welche die genannten Grottentempel schmiicken, viele
Darstellungen, welche in unmittelbarem Bezuge auf den Inhalf der
Epopien stehen. Sie sind also unbedenklich jiinger als diese.
Sodann finden sich fast allenthalben unter diesen Anlagen, neben
den Tempeln, die dem Brahmaismus angehtren, auch solche, die
als unzweifelhaft buddhistische betrachtet werden miissen; sie fallen
demnach, wenn auch nur zum Theil, in die Periode, in welcher
beide Religionsformen friedlich nebeneinander bestanden. Doch
zeigen sich deutliche Spuren, dass die buddhistischen Tempel der
spiteren Entwickelung der Kunst angehiren; die andern sind mithin
zum Theil als die iilteren zu betrachten. Wir haben ferner eine
sichere Nachricht, derzufolge in Ceylon, als dort um das Jahr 300
v. Chr. G. der Buddhismus eingefiihrt ward, sogleich auch viele
Tempel, und namentlich auch Grottentempel, ausgefiihrt wurden; !
es scheint, dass wir in Folge dieser Angabe schr wohl berechtigt
sind, auch fiir die buddhistischen Tempel der Ghatgebirge ein
mindestens gleiches Alter in Anspruch zu nehmen. Endlich macht
sich an einzelnen der in Rede stehenden Monumente eine eigen-
thiimliche, sehr feine Ausbildung bemerklich, die aber schon zum
Theil das Gepriige der beginnenden Ausartung in sich trigt, wenn
auch keineswegs in solcher Art, wie wir es an Monumenten finden,
die der spiiteren Zeit der selbstindigen Bliithe Indiens zugeschrieben
werden miissen. Ich glaube, dass es nicht zu gewagt ist, wenn
man diese besonders zierliche Behandlungsweise mit dem neuen
Aufschwunge des indischen Lebens zur Zeit des Vikramaditya
susammenstellt. 2 Nach alledem haben wir somit anzunehmen, dass
diese Denkmiiler im Allgemeinen dem Jahrtausend zunéchst vor
Christi Geburt ibre Entstehung verdanken, dass sie wahrscheinlich
schon in der ersten Hiilfte dieses Jahrtausends begonmen wurden,
dass ihre feinere Ausbildung in die zweite Hilfte desselben fillt,

1 Stuhr, die Religions-Systeme der heidnischen Volker des Orients, S. 287.
* In dieser Riicksicht ist namentlich auch die Ausbildung der Sculptur an

jenen feineren Monumenten (besonders zu Ellora) anzufiihren. Die Sculptur
zeigt hier einen Grad der Entwickelung, der, wenn ein Vergleich mit der
Entwickelungsgeschichte der griechischen Cultur maasgebend sein darf, ebenso
mit der Bliithe der dramatischen Poesie zusammenfallen diirfte, wie es in
Griechenlund der Fall war.
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und dass sie schwerlich bedeutend in die neue Zeitrechnung
heriiberreichen diirften. *

§. 0. Baustyl der brahmanischen Grotténtempel in den Ghat-Gebirgen.

Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung des architektonischen
Charakters, wie derselbe sich an diesen Monumenten entwickelt.
Sie bestechen, wie gesagt, aus Grottenanlagen und sind mithin
zuniichst mehr auf eine Architektur des Inneren als des Aeusseren
berechnet. Doch ist das Innere insgemein nicht gegen das Aeussere
abgeschlossen (wie z. B. bei den iigyptisch-nubischen Felsmonu-
menten), sondern gegen dasselbe frei geifinet; auch verbindet sich
in einzelnen Fillen mit der Grottenanlage ein wirklicher, sehr aus-
gebildeter I'reibau, obgleich auch dieser nur aus dem Felsen gemeisselt
ist. Die Monumente waren mithin schon in ihrer urspriinglichen
Idee auf einen offenen religiisen Verkehr gerichtet, und da sie
zugleich das Zeugniss von dem Vorhandensein eines entwickelten
Freibaues geben, so musste der so vielfach wiederkehrenden Grotten-
anlage eine bestimmte Absicht zu Grunde liegen. Dass sie aus
dem Griberdienst entstanden seien, davon ist keine Spur vorhanden,
vielmehr erscheinen sie durchweg als Tempel. Es scheint nicht zu
kiihn, wenn man annimmt, dass sie zum Gediichiniss des Aufent-
haltes heiliger Biisser, die in der Vorzeit in diesen abgelegenen
Gegenden, etwa in natiirlichen Felshihlen, gehaust, errichtet worden
sind, und dass sie in der Bliithezeit des Landes als heilice Wall-
fahrtsirter galten und aus den reichen Opfergaben, welche die Pilger
brachten, entstanden sind. Doch kann dies Alles zuniichst nur von
den brahmanischen Tempelanlagen gelten ; die buddhistischen haben
manches Abweichende. Aber da die letzteren offenbar nicht als die
altesten zu betrachten sind, so kdnnen sie auch iiber den Ursprung
dieser Anlagen nichts entscheiden. Wir betrachten beide Classen
gesondert, zuniichst die dem Brahmaismus angehirigen.

Die letzteren bilden gewohnlich einen viereckigen, zuweilen
auch, wie es die Beschaffenheit des Felsens gestatten mochte, einen
unregelmiissigen Hauptraum von grisserer oder geringerer Aus-
dehnung. An den Hauptraum schliessen sich nicht selten kleinere
Nebenrdume an, unter denen als der wichtigste (und stets vorhandene)
das eigentliche Sanctuarium, mit dem Bilde oder dem Symbol des
Grottes, zu nennen ist. Das Sanctuarium bildet entweder eine besondere
Kammer fiir sich, oder es ist ein Gang um dasselbe umher aus-
gemeisselt, so dass es sich gewissermassen im Innern des Haupt-

! Der neneste Forscher (Fergusson: on the rock-cut temples of India, im
Journal of the royal Asiatic-Society, London 1846, 8. 30 ff.) versetzt die
simmtlichen Felsmonumente in die Epoche seit Mitte des dritten Jahrh,
v. Chr. und schreibt den Buddhisten die frithste Anwendung des Grotten-
baunes zu. — Vgl Sehnaase, 1, 5. 142,
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raumes befindet. Der letztere, der somit stets als die Vorhalle des
eigentlichen Heiligthumes zu betrachten ist, hat stets eine flache
Decke, welche durch Siiulen- oder Pfeilerstellungen gestiitzt wird.
Die vordere Reihe von diesen bildet, wie schon angedeutet, die
offene Facade des Tempels; sie zeichnet sich ausserdem in der Regel
durch einige geschmiickte Streifen iiber und unter der Siulenstellung
aus. Hofe mit Gallerieen, Nebenkammern, monolithen Monumenten
finden sich hiiufiz vor den Tempeln. Zuweilen sind zwei, auch
sogar drei solcher Tempelriiume iibereinander angeordnet.

Die Siulen- oder Pfeilerstellungen (A. IX, 7, 8), welche
die Felsdecke des Hauptraumes stiitzen, stehen insgemein in recht-
winkelig sich durchschneidenden Reihen, an der Decke auf harmo-
nische Weise durch architraviihnliche Streifen verbunden; mit ihren
Reihen correspondiren Pilaster, die an den Winden hervorspringen
und Nischen zwischen sich einschliessen, die in der Regel durch
Bildwerke ausgefiillt werden. Jene freistehenden Stiitzen haben in
den meisten Fillen eine Siulen-artige Gestalt, deren Bildung ihren
Zweck , eine riesige Felslast kiihn zu tragen, in sehr geistreicher
Weise lebendig ausspricht. Sie bestehen durchweg aus einem
festen Untersatz von Wiirfel-artizer Form, der aber hiher als breit
und an seinem obern Rande zuweilen auf hesondere Weise geschmiickt
ist; aus einem sehr kurzen runden Schafte, einem grossen Kapitil,
welches in seiner Hauptform einem gedriickten Pfiihle gleicht, und
aus einem viereckigen Aufsatze iiber letzterem, an welchen sich
nach den Seiten, wie zur Unterstiitzung jenes Architrav-Streifens,
zwei Consolen anschliessen. Der Schaft der Siule, verjiingt und
unterwiirts insgemein ausgebaucht, ist mit eigenthiimlichen Canne-
lirungen oder vertikalen Streifen versehen; er geht durch einige
Zwischenglieder zum Kapitil iiber, welches auf gleiche Weise mit
Streifen geschmiickt ist; ein horizontal um die Mitte des Kapitiils
umherlaufendes Band fasst diese Streifen (und in ihnen zugleich
die elastische Kraft des Kapitiiles) stark zusammen. Der Aufsatz
mit den Consolen wird verschiedenartiz einfacher oder zusammen-
gesetzter gestaltet. Die ganze Composition zeugt ven entschieden
kiinstlerischem Sinne, und es diirfte fiir Siulen, die eine iiberge-
waltice Last zu tragen haben, schwerlich eine andere organisch
geoliederte Gestalt von dhnlicher Schonheit zu erfinden sein. Doch
hat diese Form an den indisechen Felsbauten mancherlei Modifica-
tionen. Zuweilen erscheinen ilire Motive in grosser Einfachheit,
wie z. B. bei einem der kleineren Monumente von Salsette, und bei
derjenigen Tempelanlage von Ellora, welche den Namen Dher-Wara
fithrt. In einer klaren und edlen Ausbildung gieht man sie u. a.
an den Siiulen des Tempels von Ellora, der Dumar-Leyna genannt
wird, und an denen des Tempels von Elephanta.* Bei andern

! Die beste und vorziiglich charakteristische Abbildung der S#ulen dieses
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erscheint der Obertheil der Siiule zuweilen schwer, besonders durch
ein karniesformiges Glied, welches sich iiber dem Pfiihl des Kapi-
tilles erhebt und zur besondern Unterstiitzung des Aufsatzes dient.
— Uebrigens ist hier gleich zu erwiihnen, dass diese Form, und
vornehmlich die Anordnung des Kapitiles und der Consolen iiber
demselben, als die Grundform des indischen Siiulenbaues, auch bei
den leichteren Verhiiltnissen des Freibaues, erscheint.

Doch ist bei diesen Siulen der Felsbauten noch einiger eigen-
thiimlichen Nebenformen zu gedenken. Eine sehr anmuthige, weitere
Entwickelung jener Hauptform sieht man an den Siulen eines

| Tempels von Ellora, den man als das Grabmal des Ravana benannt
| hat. Hier sind die Verhiiltnisse, namentlich die des Siulenschaftes,
, leichter, und der letztere ist auf sehr anmuthige Weise mit man-

nigfaltigen Verzierungen geschmiickt; dann ist iiber dem Pfiihl des
Kapitiles noch ein besonderes viereckiges Glied iibergelegt, welches
auf den Ecken, fast volutenartig, iiberhingt. Jedenfalls ist diese
Form jiinger als die vorige; auf ein zweites Beispiel, in dem sie
erscheint, komme ich weiter unten zuriick.

Eine andere Abart findet sich bei zwei andern kleinen Tempeln
von Ellora, dem kleineren Tempel des Indra und dem des Parasua
Rama. Bei den Siulen beider fehlen die Schiifte und es steigt
statt ihrer der cubische Untersatz, iiber besondern Fussgliedern,
als ein viereckiger Pfeiler bis gegen das Kapitil empor, wo er in
dessen Rundform iibergeht. In dem einen Tempel sind die Seiten
der Pfeiler cannelirt, hier ungefiihr nach Art der ionisch-griechischen
Siiule; in beiden hiingen an den oberen Ecken der Pfeiler grosse
Bliitter nieder. !

Endlich finden sich mehrere Tempel, in denen iiberhaupt keine
durchgebildete Siulen, sondern nur viereckige Pfeiler zur Unter-
stiitzung der Felsdecke angewandt sind. Diese sind ganz einfach

Tempels, von Erskine mitgetheilt, s, in den Transactions of the lit. society
of Bombay, I, p. 213,

Neuere Archiiologen haben jene Blitter mit den Akanthusblittern der griechi-
gchen Architektur wverglichen, in diesemn Umstande eine Nachbildung des
griechisch-korintischen Kapitiles finden und in Folge dessen die ganze
indische Architektur aus Einfliissen von Seiten der Griechen herleiten
wollen! Ein Blick auf die Darstellungen jener Pfeiler zeigt aber die grosse
Willkiirlichkeit dieser Schlussfolgerung, Ebenso deuten auch die genannten
Cannelirungen nicht nothwendig auf griechische Formen, da dieselben, wie
wir bei den persischen Monumenten sahen und wie wir andre Griinde zu
vermuthen haben, zundchst als eine Eigenthiimlichkeit der asiatischen Archi-
tektur zu betrachten sind. Die Fussglieder beider Pfeiler entsprechen itber-
dies entschieden den Formen der indischen IKunst. Sellten indess genauers
Untersuchungen gleichwol einen Einfluss der griechischen Kunst bei den
Formen der beiden genannten Tempel wahrscheinlich machen (wie ein solcher
in der Zeit nach Alexander dem Grossen, da grischische Cultur iiber das
westliche Asien ausgebreitet ward, allerdings moglich sein kann), so wiirde
doch immer aus so vereinzelten Beispielen kein weiterer Schluss auf das
Ganze der indischen Kunst gemacht werden diirfen.

[
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und nur mit schlichten Consolen versehen, sonst ohne alle architek-
tonische Gliederung, wenn zum Theil auch nicht ohne anderweitigen
Schmuek. Wir sind nicht im Stande, zumal da es uns noch an
aller genaueren Darstellung dieser Form fehlt, zu entscheiden, ob
gie einer friitheren oder einer spiteren Zeit, als der, in welcher der
Siiulenbau sich ausgebildet hatte, angehidren. Auf die Annahme
einer spiiteren Zeit kionnte der Umstand fiihren, dass auch im
Inneren der buddhistischen Tempelanlagen einfache Pfeilerformen
vorzuherrschen pflegen,

8. 6. Freistehende Monumente unter den Felsanlagen der Ghat-Gebirge,

Es ist im Vorigen bereits bemerkt, dass sich mit diesen Grotten-
tempeln auch Architekturen verbinden, an denen, obgleich sie wie
jene aus dem Felsen gemeisselt sind, die Formen des Freibaues
erscheinen. Dies geschieht zuniichst dadurch, dass der Gang, der
das Sanctuarium umgibt, in betriichtlicher Breite angelegt und die
Felsdecke iiber ihm weggenommen wird, so dass das Sanctuarium
eine gesonderte Kapelle inmitten eines Hofraumes bildet. Eine
solche Anlage erweitert sich sodann in dem Maase, dass diese
Felskapelle zu einem grossen freistehenden Tempelbau gestaltet,
und dass der Hof umher ebenfalls ausgedehnt und auf mannig-
faltivze Weise ausgebildet wird. Ellora bietet u. a. ein paar sehr
merkwiirdige Beispiele auch fiir diese Einrichtung dar. Zuniichst
den grisseren Tempel des Indra (A, IX, 3 u. 11). In dem ab-
geschlossenen Vorhofe desselben, an den sich mehrere Tempelgrotten
anschliessen, erhebt sich ein kleiner freistehender Tempel der
ebenbeschriebenen Art. Es ist eine viereckige Kapelle, auf jeder
Seite eine Thiir mit Siulen, mit einer Art pyramidalen Daches,
welches in Abstufungen von verschiedenartig geschweifter Form und
mit mancherlei Zierrathen versehen emporsteigt. Die Séulen haben
schlanke runde Schiifte, ihre Kapitiile gleichen denen der Grotten-
tempel. Auf der einen Seite des kleinen Gebiiudes steht ein
kologsaler, aus dem Felsen gehauener Elephant, auf der andern
eine hohe Siiule, welche ein kleines Bildwerk trigt; auch an ihr
erscheinen die Grundformen des indischen Siulenbaues, aber vor-
trefflich fiir den Zweck einer isolirt stehenden Siule entwickelt;
sie gehirt unbedenklich zu den schinsten Denksiiulen solcher Art,
die wir kennen. — Ungleich bedeutender jedoch, das kolossalste
der Monumente von Ellora, ist jenes, welches den Namen des
Kailasa ! fiihrt (A, IX, 4 u. 12). Es bildet einen weiten, in der
Felsmasse ausgehihlten Hofraum, aus dessen Mitte ein grosser,
wiederum aus dem Stein gearbeiteter Tempel, 103 Fuss lang und
56 Fuss breit, emporsteigt. Dieser Tempel zerfillk im Innern in

1 Gailhabaud, Denkm. Lief. 2.
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verschiedene Gemicher, unter denen sich eine grosse Siulenhalle
befindet. Verschiedene seiner Gemiicher springen aus der Hauptmasse
mehr oder weniger vor; an ibnen.wird das Basament im Aeusseren
durch Elephantenreihen gebildet, die den Tempel zu tragen scheinen.
Sonst sind die Aussenwiinde des Tempels mit Pilastern verziert,
deren Deckgesimse wiederum den Kapitiilen der Siulen entsprechen.
Das Dachwerk iiber den Pilastern hat geschweifte Formen. Ueber
dem Sanctuarium des Tempels steigt ein pyramidaler Bau in ver-
schiedenen Absiitzen, bis auf 90 Fuss Hiohe vom Boden, empor,
kuppelartig gekront; die geschweiften Linien, di¢ an diesen Dach-
werken vorkommen, gehen zuweilen in die Form des Spitzbogens
iiber. An den Wiinden des Hofes liuft eine gedehnte Gallerie, mit
viereckigen Pfeilern, umher; iiber derselben f{inden sich einzelne
Grottentempel, zu denen von dem Dach des Haupttempels Briicken,
jetzt zum Theil zertriimmerie, hiniiberschlugen. Im Hofe stehen
auch hier frei aus dem Stein gehauene Elephanten, sowie hohe
Denkpfeiler, die reich mit Pilasterwerk verziert sind, aber freilich
an Schinheit der Form gegen die freistchende Siiule im Hofe des
Indratempels betriichtlich zuriicktreten. Alles ist in Kailasa mit
Verzierungen bedeckt, eine ganze Welt von bildnerischen Dar-
stellungen erfiillt diese Riiume. Die ganze Bildungsweise zeigt
aber, dass das Monument zu den jiingsten von Ellora gehirt.

§. 7. Die buddhistischen Grottentempel in den Ghat-Gebirgen.

Wir gehen nunmehr zur Betrachtung der buddhistischen Tempel-
anlagen iiber, wie diese bei dem in Rede stehenden Monumentens
Cyklus erscheinen. (A.X, 1,) Sie finden sich unter den Denkmilern
der siimmtlichen, obengenannten Orte, mit Ausnahme von Mhar und
Elephanta, die ein jeder nur Einen brahmanischen Tempel enthalten;
zu Ellora wird der buddhistische Tempel gewohnlich als Tempel
des Wiswakarma ! bezeichnet. Sie unterscheiden sich von den
brahmanischen Tempeln zuniichst dadurch, dass sie sich, was den
eigentlichen Tempelbau anbetrifit, nicht frei gegen das Aeussere
hin 6ffnen, sodamn durch die ganze innere Anlage. Diese bildet
stets einen linglichen Raum, der nach dem hinteren Ende im
Halbkreise abschliesst und rings von einem schmalen Umgange
umgeben ist; Pleilerstellungen trennen den Umgang von dem
mittleren Hauptraume. Die Decke des letzteren hat die Form eines
Tonnengewiilbes (iiber dem hinteren Ende die Form einer Halbkuppel),
welches im iiberhihten, zuweilen hufeisenformigen Halbkreise gefiihrt
ist; die Decke des Umganges ist flach; dem Uebergange von dem
geraden Architrave, der die Pfeilerreihen verbindet, zu den Linien
des Gewilbes fehlt es insgemein an organischer Durchbildung.

v Gaithabaud, Denkm, Lief. 18,
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Die Pfeiler sind theils einfach achteckig, ohne Basis und Kapitil;
theils mehr durchgebildet und mit Basis und Kapitil versehen,
beide in der Hauptform den Siylenkapitiilen der vorhin besprochenen
Grottentempel vergleichbar, auch wobl {iber dem Kapitile mit
phantastischen Sculpturen geschmiickt. Im Grunde des Mittelraumes,
vor seinem halbkreisfirmigen Abschluss, findet sich das eigentliche
Heiligthum, welches vor Allem diese Anlagen als buddhistische
bezeichnet; dies ist der sogenannte Dagop, eine Masse von der
Form einer etwas iiberhthten Halbkugel, auf einem breiten eylinder-
formigen Untersatz rubend. Es ist das Bild der Wasserblase, welches
durch den Dagop vergegenwiirtigt werden soll; das stets wieder-
kehrende Symbol des Buddhismus , das sich unmittelbar auf Buddha’s
eicene ascetische Lehre bezieht, der mehrfach iiber den Vergleich
des menschlichen Leibes mit der Wasserblase“, die Hinfilligkeit
des irdischen Lebens zu bezeichnen, gepredigt hatte. ' Gewohnlich
schliesst dieser Dagop (ob aber auch bei den in Rede stehenden
Monumenten, weiss ich nicht zu sagen) irgend eine Reliquie Buddha's
oder eines Buddhaheiligen ein; vor ihm erscheint hier insgemein
die Statue Buddha's in ihrer, stets wiederkehrenden typischen Bildung.
Ohne Zweifel war es die Form des Dagop, was die, ihr entsprechende
gewilbartige Bildung der Decke des Hauptraumes veranlasste ; auch
die Form der letzteren wird somit symbolisch zu deuten sein, und
damit stimmt allerdings ihre nicht geniigende kiinstlerische Durch-
bildung iiberein. Gleichwohl ist auf keine Weise zu verkennen,
dass diese Gewolbform zugleich ihre zureichende kiinstlerische Be-
deutung hat, dass sie das Innere der Architektur als ein selbstiindig
sich Erhebendes, als ein Umfassendes und Abschliessendes darstellt;
es ist darin eine auffallende Verwandtschaft mit den Kirchenbauten
des europiiisch-christlichen Mittelalters. Vielleicht versehwindet aber
das Befremdliche dieses Verhiiltnisses, wenn wir, wie tief auch der
Buddhismus unter dem Christenthume stehen mag, die unliugbare
Verwandtschaft zwischen beiden beriicksichtigen, die sich in der
Lehre, wie in vielen iiusseren Institutionen ausspricht. Im Buddhis-
mus: war es, wie im Christenthum, auf einen Tempeldienst abge-
sehen, den die Gemeinde, nicht ein bevorrechteter Priester, im
Inneren des Heiligthumes abzuhalten hatte, und bei dem sie in
cigner Kraft ihre Gedanken und Sinne von der Erde aunfwirts
wenden sollte; solchem geistigen Bediirfniss aber musste auch die
kiinstlerische Form entsprechen. Wir haben demnach nicht nothig,
die Verwandtschaft dieser Formen durch unmittelbare gegenseitige
Einfliisse zu erkliren, so wenig wie das Christenthum iiberhaupt
aus dem Buddhismus abzuleiten ist, wenn auch bei der weiteren
Gestaltung des ersten einzelne mittelbare Einfliisse von Seiten des

L C. Ritter, die Stupa’s, S, 1569, u, a, a, O.

Kugler, Kunslgeschichte. 8
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Orients mitgewirkt haben migen.! — Vor den buddhistischen
Tempeln finden sich sodann insgemein Hife mit Gallerieen, Neben-
cellen, Grotten u. dergl. Die Gallerieen im Hofe des sogenannten
Wiswakarma-Tempels zu Ellora werden durch Siulen gebildet, deren
Form den Siulen in dem sogenannten Grabmal des Ravana voll-
kommen entspricht. Dieser Umstand ist vorziiglich charakteristisch
in Bezug auf die verhiiltnissmiissig spiitere Zeit, welcher der Tempel
angehort; in Riicksicht auf die einfache Pfeilerformation seines
Inneren scheint er aber zugleich einer der friiheren unter den
Tempeln mit gewdlbter Decke zu sein.

§. 8. Andre Felsen - Monumente in Ostindien,

Neben den Denkmiilern der Ghat-Gebirge finden sich sodann
noch an einigen andern Orten von Ostindien Felsenmonumente, die
wir jedoch, da sich manche Eigenthiimlichkeiten an ihnen bemerklich
machen, gesondert betrachten miissen.

Zwei Gruppen von Grottentempeln liegen nérdlich von dem eben
besprochenen Cyeclus, im Norden des Nerbudda-Stromes, auf dem
central - indischen Hochlande von Malwa und Harowti. * Die eine
Gruppe ist die von Dhumnar; doch scheint diese in kiinstlerischer
Beziechung nicht vorziiglich bedeutend zu sein, wenigstens fehlt es
1ns zur Zeit noch an einer nitheren Kenntniss , woraus dies hervorginge.
Die zweite Gruppe von Grottentempeln findet sich in der Nithe der
kleinen Stadt Baug. Soviel uns iiber die letzteren bekannt ist,?
so findet sich hier, wiihrend das Allgemeine der Anlage mit den
brahmanischen Tempelgrotten der Ghat - Gebirge iibereinstimmt,
mancherlei abweichendes, und zwar in einer Art, dass man hier
in der That geneigt wird, einen wirklichen Einfluss griechischer
Kunstformen anzunehmen. Dies diirfte {ibrigens hier insofern am
Wenigsten befremden, als diese Monumente unter den uns hekannten
altindischen Denkmiilern diejenigen sind, die dem Indusgebiete, der
Grenzscheide, bis zun welcher hin nach Alexander dem Grossen
griechische Cultur vorgedrungen ist, am Nichsten liegen. In der -
Hauptgrotte von Baug nemlich sieht man starke Rumdsiiulen, ohne
jenen cubischen Untersatz, mit einem Kapitil, welches den Formen
der griechisch - dorischen Architektur verwandt ist, und mit einer
Ausbildung der Consolen iiber demselben, die auch mehr griechischen,

! Uebrigens scheinen die, im Obigen geschilderten Tempel mit gewilbartiger
Decke nur die Haupttempel der Buddhisten zu sein; neben ihnen finden
gich bei den in Rede stehenden Felshauten zuweilen (wie namentlich zn
Nassuk und zu Adjunta) aunch Tempelgrotten von gewihnlicher Anlage,
welche gleichwohl unzweidentige Spuren des Buddhismus tragen sollen.
Hieriiber diirften noch genauere Mittheilungen wiinschenswerth sein.

¢ Ritter, Erdkunde, VI, 8, 825,

3 Vel Dangerfield, some acecount of the caves mear Baug, in den Transactions
of the lit. society of Bombay, 11, p, 199.
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als indischen Charakter zu verrathen scheint. Die Schiifte dieser
Siulen sind mit gewundenen Reifen wverziert; sie haben eine Basis,
die wiederum mehr nach griechischer, als nach indischer Gefiihlsweise
gebildet sein diirfte. In einer zweiten Grotte, ebendaselbst, sind
die Wiinde mit Malereien geschmiickt. Von diesen werden uns
einige Ornamente mitgetheilt, die ebenfalls, namentlich ein gemalter
Miiander, dem Style der antiken Kunst sehr nahe stehen. Sie diirften
etwa mit den Malereien etruskischer Griiber verglichen werden kinnen.

Sodann findet sich eine andere, sehr merkwiirdige Gruppe von
Felsen-Monumenten ganz in entgegengesetzter Lage von den bisher
besprochenen, im Siiden der @stlichen Kiiste des Dekans, an der
Coromandel - Kiiste, eine Stunde nordlich von der Stadt Sadras.
Dieses merkwiirdige Lokal fithrt, den Inschriften zufolge, die sich
an den Monumenten finden, den Namen Mahamalaipur ( d. i
Stadt des grossen DBerges, bisher gewithnlich mit dem Namen
Mahabalipuram oder Mavalipuram bezeichnet). Die Monu-
mente sind hier, wenn auch im Einzelnen nicht von bedeutender
Ausdehnung, so doch von mannigfach verschiedener Beschaffenheit,
und wiederum durch besondere Eigenthiimlichkeiten bemerkenswerth.
Einige derselben sind Grotten-Tempel. Derjenige unter diesen, von
dem wir die beste bildliche Darstellung haben,! zeigt einen Portikus
von schlanken eckigen Siulen, die von aufrecht sitzenden Liwen-
gestalten getragen werden (A. IX, 5 u. 6); ihre Kapitiile erinmern
im Wesentlichen an die Siulen der Grotten-Tempel in den Ghat-
Gebirgen, so jedoch, dass sie fiir das schlanke Verhiiltniss der
Sechiifte zweckmiissig modificirt erscheinen. . An der Aussenseite des
Portikus erhebt sich iiber den Siulen ein buntes Dachwerk, so dass
hier die Formen des Freibaues nachgeahmt erscheinen. Bei einem
andern Grotten-Tempel sieht man Siulen, ebenfalls von schlankem
Verhiiltniss, deren Kapitiile mit Reiterfiguren geschmiickt sind. 2
Sodann ist zu Mahamalaipur eine Anzahl freistehender architekto-
nischer Monumente zu bemerken, die, obgleich im Aecusseren reich
dekorirt, doch im Inneren nicht ausgehohlt sind. Im Style entsprechen
sie ungefiibr den freistehenden Monumenten von Ellora. Sie steigen
nimlich der Hauptform nach pyramidal empor, indem verschiedene
Geschosse, an ihren vertikalen Wandfliichen mit Pilastern geschmiickt,
sich iibereinander erheben und die Absitze zwischen den Geschossen
die Gestalt eines gewdlbten Daches haben. Den Obertheil bildet
eine kuppelfirmige Bekrinung. Bei dem einen dieser Monumente
hat der Obertheil eine ELingliche Gestalt und erscheint an der
Giebelseite spitzbogig gebildet, so dass hier eine gewisse, freilich

! Mitgetheilt von Babington, an account of the sculptures ete. of Mahama-

taipur, in den Transactions of the roy. asiatic sociely of Great Brilain,
Violi T TE AR cTiop. 258,

? Die Darstellung dieses Grotten-Tempels, wie die der folgenden Monumente,
& -bei Daniell, und nach diesem bei Langiés, II, pl. 23, 24,
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nur ferne Aehnlichkeit mit der sogenannten gothischen Architektur
entsteht. Ausserdem findet sich zu Mahamalaipur, unmittelbar an
der Seekiiste, noch ein, aus wirklichen Werkstiicken aufgefiihrtes
Monument von griosserer Dimension, welches im Aeusseren wiederum
in derselben Anlage, doch reicher, bunter und verworrener durch-
gebildet ist. Dies gehirt schon vollstindig zu den sogenannten
Pagodenbauten, von denen im Folgenden die Rede sein wird.
Endlich sind ebendaselbst einige kolossale Felsstatuen von Libwen
und Elephanten zu bemerken, sowie auch an den Felswinden mehr-
fach Reliefs von bedeutender Ausdehnung ausgemeisselt sind. ' —
Was das Alter der Monumente von Mahamalaipur anbetrifft, so
lisst sich, in Riicksicht der verschiedenen, eben besprochenen Motive,
wohl annehmen, dass sie mit den jiingeren Monumenten der Ghat-
Gebirge gleichzeitig sein diirften.

§. 9. Der Pagodenban von Ostindien,

Neben den Felsen-Monumenten von Mahamalaipur besitzt die
oesammte Coromandel-Kiiste, zum Theil in betriichtlicher Ausdehnung
westwiirts, in’s Land hinein, eine sehr grosse Anzahl architektonischer
Denkmiiler, indem sich gerade hier der alte Glaube und die alte
Nationalitiit des Volkes am ungetriibtesten erhalten hat. Ebenso
finden sich auch weiter nordwiirts auf der Ostkiiste Indien’s, auf
dem heilicen Boden von Orissa (in der Umgegend der Stadt Cuttack),
verschiedene vorziiglich wichtice Werke. Dies Alles sind eigentliche,
aus Werkstiicken (oder zum Theil auch aus Ziegeln) aufgefiihrte
Freibauten; an ihmen entwickelt sich der indische Freibau in seiner
eigenthiimlichen Grestaltung und bis zu seiner, oft sehr empfindlichen
Ausartung. Es sind Tempelbauten, von den Europiern gewdhnlich
Pagoden (verdorben aus dem Worte Bhagavati, d. i. heiliges
Haus) genannt. Je nach dem Grade der Heiligkeit des Lokales
haben diese Anlagen eine grossere oder geringere Ausdehnung.
Dem Haupttempel schliessen sich mannigfache Nebentempel und
Kapellen an; dann finden sich Siulenhallen, mehrfach von grosser
Ausdehnung und von fast unziihlbarer Siulenmenge, Reinigungs-
teiche und andre dem Cultus dienende Anlagen; als sehr wichtige
Gebiude, die bei keinem Heiligthum von hiherer Bedeutung fehlen
diirfen, sind ferner die Tschultri’s zu nennen, Herbergen fiir
die Wallfahrer, die zum Theil von grossem Umfange und mit der
ersinnlichsten Pracht ausgestattet sind. Insgemein bilden die ver-
schiedenen Baulichkeiten kein eigentlich zusammenhingendes Ganze ;
sie liegen zumeist einzeln nebeneinander; Mauern umschliessen den
heiligen Raum. Der Hof, in welchem der Haupttempel liegt, wird

t Dass die Monumente von Mahamalaipur der Rest einer, zum Theil ins Meer

versunkenen Stadt seien, und dass man die Triimmer noch tief ins Meer
hinein verfolgen kinne, ist eine unbegriindets Sage.
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mehrfach von einem zweiten, sowie dieser zuweilen von einem dritten
Hofe umgeben. Michtige Prachtpforten fithren in das Innere der
Hife. Es liegt in der Natur der Sache, dass die zusammengesetzteren
Anlagen solcher Art sehr allmihlich erst die Gestalt, in welcher
sie gegenwiirtiz erscheinen, erhalten haben diirften. Als die wich-
tigsten Pagoden der Coromandel -IKiiste sind die von Madura
(oder Mathura) (A. X, 2), von Tandjore, von Tritchinapali,
von Siringam, von Tranquebar, von Chalembrom (eigent-
lich Chalembaram) (A. X, 3 —35), von Candjeveram (eigentlich
Canji-Puram) u. a. zu nennen. In Orissa ist besonders ausgezeichnet
die Pagode von Jaggernaut (eigentlich Puri Jaganathas), der
sich sodann noch verschiedene andre anschliessen.* Auch in den
Gangeslindern finden sich einzelne Pagoden.

Betrachten wir nunmehr den Styl dieser Pagoden-Bauten, so
tritt uns hier als Hauptform wiederum diejenige entgegen, die wir
iiberall, wenn auch in der verschiedensten Ausbildung, als die
Grundform des architektonischen Monuments kennen gelernt haben,
— die Form der Pyramide. Sie steigt in Absiitzen mit vertikalen
Seitenfliichen empor; der Uebergang von dem einen Absatze zu dem
andern wird stets durch eine Art gewolbformigen Daches (im Profil
die Linie eines Viertelkreises oder die mehr geschwungene Linie
eines liegenden Karnieses bildend) vermittelt; die oberste Bekrinung
hat, dieser Form analog, gewihnlich die Gestalt einer Kuppel.
Schon diese Grundbestimmungen zeigen in den geschwungenen Linien
der Uebergiinge den eigenthiimlich weichen Charakter der indischen
Kunst; doch erscheint die Form nirgend in so einfacher Weise
abgeschlossen, Insgemein treten aus dem Dach eines jeden unteren
Absatzes Reihen kleiner Kuppeln hervor, welche das Zuriicktreten
des oberen Absatzes decken. Damit verbindet sich sodann mannig-
faches Pilasterwerk (zum Theil auch Siulen) an den Wiinden der
unteren Absiitze, Nischen, die ihre hesondern buntgeschweiften (zum
Theil spitzbogig geschweiften) Bekrinungen haben, ein grosser Reich-
thum von Zwischengesimsen, besonders vielgestaltige Fussgesimse,
endlich eine, oft iihergrosse Menge von bildnerischen Darstellungen,
die alle freien Stellen der Architektur einnehmen. Indem alle diese
Dinge im buntesten Wechsel, zuweilen bis zu fiinfzehn Geschossen
in der Hithe wiederkehren, erhiilt die einfache Grundform der Pyramide
das Gepriige einer wiisten YVerworrenheit, die den Sinn des Beschauers
schwindeln macht. Im Inneren dieser Pyramidenbauten ist in der
Regel kein ausgedehnter freier Raum. Gewihnlich haben die Tempel
selbst diese Form, doch insgemein keine grosse Anzahl von Ge-
schossen iibereinander; die Pforten, die in die Tempelhife fiihren,
bestehen dagegen durchweg aus solchen Werken, und an ihnen
vornehmlich findet man diese Anlage bis ins Ungemessene ausge-

1 Vgl Ritter, Erdkunde, VI, 5. 542, ff,
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bildet. — Es liegt in der Natur der Sache, dass, wo bei den
Anlagen solcher Art eine schlichtere Gefiihlsweise hervortritt, auch
ein grisseres Alter vorausgesetzt werden muss. Ein Beispiel von
verhiiltnissmiissig bedeutender Einfachheit der Anlage bietet uns
die eine der Pagoden von Candjeveram dar;! sie ist vielleicht
das iilteste unter den sidmmtlichen Werken dieser Art, von denen
wir nihere Kunde haben. Jiinger als diese, obgleich immer noch
ohne sonderliche Ueberladung, erscheinen sodann die, schon im
Obigen besprochenen Felsmonumente von Ellora und Mahama-
laipur. Die Mehrzahl der Uebrigen, besonders diejenigen, deren
Gesammtanlage eine grossere Ausdehnung hat, zeigt dagegen schon
eine sehr entschiedene Ausartung in der Form ihrer pyramidalen
Bauten. Sie sind zum Theil gewiss betriichtlich jiinger, d. h. dem
Mittelalter und selbst wohl der neueren Zeit angehtrig, Von einigen
wissen wir dies durch ausdriickliche Zeugnisse, wie z. B. von Jag-
gernaut, wo der gegenwiirtige Haupttempel im J. 1198 n, Chr. G.
vollendet wurde.

Was den bei diesen Pagodenbauten angewandten Sdulenbau
betrifft, so finden wir auch in ihm, im Verhiltniss zu den Siulen
der Felsenmonumente, das Gepriige einer jiingeren Zeit. Die Siulen,
rund oder achteckig, haben ein mehr oder weniger schlankes Ver-
hiiltniss. Thre Kapitiile bewahren insgemein noch eine Erinnerung
an die Siulenform der Felsenmonumente, so jedoch, dass die Haupt-
form ins Kleine zusammenschrumpft und die verzierenden Glieder
den bedeutendsten Theil einnehmen. Auch die Consolen erscheinen
insgemein noch (oft bilden sie allein das Kapitil); aber auch ihre
Form ist zumeist eine dekorative geworden und zu Schnorkeln oder
Voluten umgebildet, die zu den Seiten, oft ohne den Architrav zu
stiitzen, hinaustreten. Gewdohnlich haben die Siulen reich gegliederte
Basen, oft auch ein Piedestal, welches aus dem cubischen Unter-
satz der Felssiulen entstanden sein diirfte. Zuweilen erscheinen
die Siiulen aus mehrfach wechselnden cubischen und cylinderférmigen
Stiicken zusammengesetzt, was wiederum aus der Composition der
Felssiiulen, aber schon als ein entscheidendes Missverstindniss dieser
Form, hervorgegangen sein diirfte. Der Architrav iiber den Séulen
ist durchweg leicht, iiber ihn hiingt insgemein ein grosses karnies-
formiges Glied nieder, das mit der bei den Pyramidenbauten an-
gewandten Dachform iibereinstimmt. Alle Theile des Siulenbaues
haben die reichste Verzierung. — Die architektonischen
Glieder, an den Sidulenfiissen wie an den grisseren Baumassen,
sind zumeist sehr vielgestaltiz, doch so, dass eine organische
Entwickelung des einen aus dem andern sehr selten hervortritt;
Glieder von schwellend weicher Formation wechseln mit gradlinigen
auf eine oft sehr disharmonische Weise ab.

L Abgebildet bei Valentia, travels to India, Ceylon ete. Nach ihm, doch

minder genaun, bei Langlés, II, pl. 28,
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Statt der Siulen erscheinen an den jiingsten Monumenten endlich
auch zuweilen Pfeiler von hichst phantastischer Composition,
Architekturtheile aufs Reichste und Verworrenste mit thierischen
und menschlichen Gestalten verkniipfend. Das gliinzendste Beispiel
solecher Art bietet der kolossale Saal des Tschultri zu M adura
(A. X, 6u 7.) dar. Wir wissen aus bestimmter Nachricht, dass
dies Gebiiude erst im J. 1623 n. Chr. G. begonnen wurde. Aus
dem Bericht iiber die Fiihrung dieses Baues ist es interessant, zu
ersehen, wie die Inder noch in dieser spiiten Zeit die mechanischen
Mittel des kindlichsten Culturzustandes, ohne Zweifel einer alt-
geheiligten Ueberlieferung folgend, anwandten. Als niimlich die
Pfeiler aufgerichtet waren und iiber sie die riesigen steinernen
Deckplatten aufgelegt werden sollten, fiillte man den Raum mit
Erde an, richtete auf dem so gewonnenen festen Boden die Arbeit
zu und schaffte nach deren Vollendung die Erde wieder hinaus.'

§ 10. Bauten des werkeltiglichen Verkehres.

o

Was die dem werkeltiiglichen Leben dienenden Bauwerke betrifit,
so haben wir mannichfache Nachrichten, dass die Inder auch in
solehen schon friih Bedeutendes leisteten. Schon das Epos schildert
ausfiihrlich die Pracht der alten Residenzstadt Ayodhya mit ihren
Paliisten, Mauern und Griiben; die weitgebreiteten Triimmer liegen
in der Gegend des heutigen Oude. Von Berglesten, von Strassen-
und Briickenbauten zeugen ebenfalls schriftliche Nachrichten und
vorhandene Reste. Die sehr anschauliche Schilderung eines grossen
Palastes mit seinen Hofen und Girten gibt das indische Drama
Mrichakat.? In den heutigen Wohnungen und Palisten der Inder,
die sich durch Hallen, Siulenginge und Veranden, sowie durch
bunten Farbenschmuck auszeichnen, diirfen wir Nachbilder der alten
Bauanlagen finden.

§. 11. Theoretische Schriften.

Endlich ist zu bemerken, dass die alte Literatur des indischen
Volkes zahlreiche Abhandlungen iiber die Architektur und die mit
ihr verwandten Kiinste besitzt. Diese fiihren den Gesammtnamen
Silpa Sastra, d. i. Theorie der mechanischen Kiinste. Soviel
wir iiber dieselben wissen, scheinen sie jedoch fiir die Auffassung
des kiinstlerischen Elementes der Architektur von keiner grossen
Wichtigkeit; sie gehiren offenbar schon den Zeiten des Verfalles
der Kunst an und belehren iiber die Bildung der Formen nur nach
trocken schematischen Regeln; das Wichtigste ihres Inhalts scheint

' 8. Langiés, II, p. 10.
* Theater der Hindu’s, aus der englischen Uebertragung des Sanscrit-Originales
von Wilson, I, S. 164, ff.




120 VI. Oestliches Asien. — A. Indische Kunst.

in ausfiibrlichen Vorschriften iiber die heiligen Gebriuche, die bei
der Griindung der verschiedenen Bauwerke und bei der Fiihrung
ihres Baues zu beobachten sind, zu bestehen. Ein gelehrter Brahmine,
Ram Raz, hat kiirzlich nach den Vorschriften jener alten Abhandlungen
und nach dem Muster der vorhandenen Pagodenbauten ein System der
indischen Architektur in englischer Sprache verfasst. * (A. X, 8—11.)

§. 12, Die bildende Kunst der Inder. {A. Taf. XI,)

[m reichsten Maase sind die architektonischen Monumente der
Inder mit Bildwerken geschmiickt. In den Grottentempeln stehen
sie_insofern in einem frefflichen Verhiiltniss zu der Architektur, als
sie nie in die selbstiindigen Formen der letzteren iibergreifen (wie bei
den Aegyptern), sondern an ihren abgeschlossenen Stellen , zumeist
in den Nischen zwischen den Pilastern der Wiinde, ausgefiihrt sind.
In den Pagodenbauten aber verkniipfen sie sich, wie bereits an-
gedeutet, hiiufic auf eine Weise mit den schon iiberladenen Formen
der Architektur, dass sie hier nur zu oft das Verworrene des Gesammt-
eindrucks vermehren helfen. Mit Ausnahme der, fiir die Anbetung
bestimmten Gotterbilder, die als freie Figuren gebildet und aus Stein
oder Metallen, sowie auch aus andern Stoffen gefertigt wurden,
sind es in der Regel Hautreliefs voh Stein; von den Farben, mit
denen sie hemalt waren, haben sich, auch an den iiltesten Arbeiten,
vielfache Spuren gefunden. Einige Grottentempel (namentlich die zu
Adjunta und zu Baug) enthielten statt der Sculpturen einfache
Malereien. — Leider jedoch ist unsre Kenntniss von der hildenden
Kunst der Inder im Ganzen noch sehr beschriinkt, indem wir
namentlich von den Werken, die der Bliithezeit ihrer Kunst an-
gehiren, nur erst einige wenige Abbildungen, die das Geprige der
Treue an sich tragen, besitzen.

Der Inhalt der indischen Bildwerke gehirt vorzugsweise dem
Bereiche ihrer Mythologie, ihrer mithrchenhaften Sagen und vor-
nehmlich der besonderen Gestaltung, welche diese im Epos erhalten
hatten, an. Da den Indern, wie oben bemerkt, iiberhaupt der
historische Sinn fehlt, so konnte ihre Kunst auch nicht darauf
gerichtet sein, mit historischer Treue und Genauigkeit auf die
Erscheinungen des gewhnlichen Lebens, in ihrer hesonderen und
verschiedenartigen Eigenthiimlichkeit, einzugehen; und ebenso wenig
war es ihre Absicht, durch bildliche Darstellungen abstracte Beeriffe
auszudriicken, das Bild somit zu einem nicht an sich, sondern
nur in symbolischem Bezuge giiltiven zu machen. Thre Kunst
hat eine durchaus poetische Richtung; es sind die unmittelbaren
Anschauungen des Geistes, die sich in diesen Formen aussprechen.

Y Essay on the Architelture of the Hindis, by Rém Rds ete. London 1834,
Die Kupfer, welche dies Werk begleiten, sind vorzugsweise geeignet, von
der Ausbildung der jiingeren indischen Architektur eine Anschaunung zu geben.
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Es ist das Leben der Gitter, der Heroen und Dimonen, in denen
das Bewusstsein des Inders iiber die Entwickelung der Welt und
iiber die Urgeschichte seines Volkes sich verkorpert hat, und die
hier dem Auge in korperlicher Gestalt entgegengefiihrt werden.
Doch fehlt es diesen Gestalten insgemein, mehr oder weniger, an
der eigentlichen Kraft des Dascins, durch die allein das Kunstwerk
eine ergreifende Wirkung hervorzubringen vermag; getragen von
der verschwimmenden Weichheit des Gefiihles und von der fessellos
umherschweifenden Phantasie, die {iberhaupt dem Charakter des
Inders eigen sind, steigen sie ans ihrem Traumleben nur selten
auf den festen Boden der Wirklichkeit herab.

§. 13. Die Bildwerke an den indischen Felsmonumenten.

Was das Besondere der kiinstlerischen Behandlung anbetrifit,
so fassen wir zuniichst nur die Bildwerke an den Felsmonumenten
ins Auge. An den menschlichen Gestalten herrscht hier die nackte
Kirperform durchaus vor; von der Gewandung siehf man im Ganzen
nur geringe Andeutungen. Schon dieser Umstand scheint ein lebendiges
Geefiihl fiir die Bedeutsamkeit der Form an sich anzudeuten. Dabei
aber fehlt es den Hauptfiguren fast nie an mannigfachem Schmuck,
der auf dem Haupte, am Halse, an den Gelenken der Hinde und
Fiisse getragen wird. Die Kérper sind insgemein in edeln Ver-
hiiltnissen und mit Verstiindniss gebildet, durchgehend aber in
weichen Linien, so dass ihnen das Geprige einer htheren Kraft
fehlt; fast iiberall hat die Korperform etwas jugendlich Schiichternes.
Besonders entschieden spricht sich dieser weiche Formensinn in der
Bildung der weiblichen Gestalten aus, an denen das der weiblichen
Form iiberhaupt Eigenthiimliche (namentlich die Fiille in Brust und
Hiiften) mit Absicht hervorgehoben wird. * Hiemit stimmt sodann
auch der Charakter der Bewegungen iiberein; auch in ihnen erscheint
durchweg derselbe weiche Fluss der Linien. Wo solche Bewegung
dem Gegenstande angemessen war, wie z. B. bei den weiblichen
(restalten, die mit untergeschlagenen Beinen sitzen, hat sie oft
etwas ungemein Reizvolles; in andern Fiillen aber dient sie auch
nur dazu, den Charakter der Weichlichkeit, der ohnedies schon in
den Formen liegt, zu erhthen. Uebrigens scheint, wenn auch nur
zum Theil, in dieser Weichheit und Fiille der Form und Bewegung
der Grund zu liegen, dass die indische Seculptur ihre Bildungen,
als Hautreliefs, stirker aus der Fliche hervorhob, wiihrend das
flache Relief, welches mehr nur Andeutungen, als wirkliche Dar-

t Schon das Epos beschreibt das Ideal weiblicher Schinheit vollkommen in
der Weise, wie wir dasselbe in den Bildwerken dargestellt sehen. Vergl.
Ardschuna’s Reise zu Indra’s Himmel, Episode des Maha-Bharata, fibersetat
von F. Bopp, S. 10, wo das Gedicht mit Wohlgefallen auf der Schilderung
der Urwasi verweilt,
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stellungen gibt, bei einer solchen Richtung der Kunst ungleich
grisssere Schwierigkeiten entgegensetzen musste. Doch wird auch
schon der blosse Inhalt der indischen Kunst, der ebenfalls statt
blosser, mehr auf den Verstand berechneter Andeutungen eine
wirkliche Gegenstiindlichkeit verlangte, hiebei mitgewirkt haben.
Niichst der besonderen Weise, wie in der indischen Kunst
die Naturformen aufgefasst wurden, bildet sodann das Element
des Phantastischen einen wichtigen Theil ihrer eigenthiimlichen
Erscheinung. Gottliche und dimonische Gestalten tragen hiufig
thierische Kopfe iiber menschlichen Leibern, oder auch mehrere
menschliche Kiépfe auf Einer Brust. Alle Wesen von iibermensch-
licher Bedeutung haben insgemein mehr als zwei Arme. Dann
kommen oft eigenthiimlich gebildete gnomenartige Wesen vor, u. dgl. m.
Natiirlich muss bei solchen Bildungen insgemein eine symbolische
Deutung zu Grunde liegen; aber im Bewusstsein des Inders stehen
Inhalt und Form sich auch hier nicht als getrennte Dinge einander
gegeniiber, vielmehr hat bei ihm das Ungeheuerliche eine in sich
lebendige Gestalt erhalten. Sehen wir z. B. in der indischen Kunst
den Gott der Weisheit Ganesas, mit einem Elephantenkopfe dar-
gestellt, so erscheinen an ihm der Leib, die Arme und Beine zwar
nach dem Vorbild menschlicher Formen, doch auf eine Weise
umgebildet, dass sie mit der schweren Form des Thierkopfes in
angemessener Uebereinstimmung stehen; das Bild des Gottes ist
fiir unser Gefiihl wunderlich genug, aber wir fiihlen wenigstens,
dass wir es hier mit einer belebten und von der Einbildungskraft
als lebendig geschaunten Gestalt zu thun haben. So sind namentlich
auch jene gnomenartigen Gestalten zumeist mit einer gliicklichen
Phantasie gebildet; sie geben zuweilen Anlass zu eigenthiimlich
humoristischen Vorstellungen. Als das abenteuerlichste Element
der indischen Kunst ist jene, so hiiufig vorkommende Vielarmigkeit
der Gestalten zu bezeichnen. Da die indische Kunst es nicht
erreicht hat, in der Bildung der Kérperform an sich den Ausdruck
einer htheren Machtvollkommenheit zu finden, so muss, statt dessen,
eine Vervielfachung der Glieder den Eindruck iibermenschlicher
Macht und Thiitigkeit gewihren. Diese Vervielfachung kann freilich
nur einen zerstreuten, verwirrenden Eindruck auf den Sinn des
Beschauers hervorbringen ; gleichwohl ist an den Werken, welche
der Bliithezeit der indischen Sculptur angehiren, auch in diesem
Jetracht jene lebendig regsame Anschauung zu erkemmen: die beiden
vordern Arme erscheinen an diesen Gestalten durchweg in reiner
naturgemiisser Bildung ; die iibrigen, seien es zwei oder noch mehrere,
reihen sich diesen hinterwiirts als ein, fast untergeordnetes Zubehor
an. — In Bezug auf die Composition erscheinen die Bildwerke der
Periode, von der hier die Rede ist, oft sehr gliicklich geordnet,
oft aber auch iiberladen. Doch mindert sich diese Ueberladung
dadurch in gewissem Maase, dass die Hauptfiguren in griosseren
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Dimensionen erscheinen, withrend sich ihnen die iibrigen, die
zumeist nur untergeordnete und dienende Wesen vorstellen, in
kleinerer Dimension anreihen.

Unter den Abbildungen, die uns vorziiglich in das Wesen der
indischen Sculptur zur Bliithezeit ihrer Kunst einfiihren, sind zu-
niichst einige zu nennen, in denen Bildwerke des Grottentempels
von Elephanta dargestellt sind; ! in ihnen sehen wir die indische
Kunst zwar bereits entwickelt, im Ganzen jedoch noch in einer
schlichten Aushildung vor uns. Unter diesen Sculpturen findet
sich, als ein eigenthiimlich bedeutsames Werk, eine dreikipfige
Kolossalbiiste, welche die indische Dreieinigkeit (Brahma, Vischnu
und Siva, die drei obersten Gotter, die als Ausstromungen Eines
hichsten Urgeistes begriffen und unter dem Namen des Trimurtis
zusammengefasst werden) vorstellt. Sehr charakteristisch fiir den
Formensinn der Inder ist der Kopfschmuck an dieser Biiste; ganz
im Gegensatz gegen die Strenge des Styles in den Formen der
decorirenden Kunst bei den Aegyptern, ist derselbe mit weich und
fast regellos gebildeten Zierrathen umgeben, in einer Weise, dass
diese vollstindig das Gepriige des Rococo -Styles der jiingst-
verflossenen Zeit tragen.? — Sodann besitzen wir eine Reihe von
Abbildungen der Sculpturen von Ellora, vornehmlich aus dem
dortigen Kailasa, ®* Diese erscheinen in einer iiberraschenden
Vollendung; wir haben sie unbedenklich als die Zeugnisse der
hichsten Bliithe der bildenden Kunst in Indien zu betrachten. —
Terner besitzen wir eine, nicht unbetriichtliche Anzahl von den
Sculpturen, die sich im Aeusseren der Felswiinde, in den Grotten-
tempeln und an den freistehenden Monumenten von Mahamalaipur
finden. * Bei diesen Arbeiten ist im Allgemeinen ein schwererer
Charakter durchgehend, der wohl auf eine besondre Schule der
Bildner schliessen lisst; doch sind auch hier die Grundbedingungen
des Styles dieselben und einzelne Darstellungen nicht ohne edleren
Formensinn ausgefithrt. — Die Bildwerke der buddhistischen Tempel
sind, in Uebereinstimmung mit dem Princip des Buddhismus, von
einfacher Beschaffenheit. In ihnen kehrt stets die Figur des Buddha,
in tiefes triumerisches Nachsinnen verloren, zuweilen von einigen
dienenden Gestalten umgeben, wieder. Die Formenbildung folgt
dem System der indischen Kunst; doch zeigt sie bei solcher
Darstellung hochster Ruhe natiirlich auch nur eine schlichte,
zuweilen selbst trockne Behandlung.

L Frskine, account of the cavetemple of Elephanta, in den Transactions of
the lit. society of Bombay, I

* §, die sehr genmaue Abbildung des Schmuekes bei Erskine, a. a. 0., p. 217.

3 Melville Grindlay, an aecount of some scuiplures of Eliora, in den Trans-
actions of the royal asiatic society of Great Britain, II, P. I, p. 326;
P, Il », 487,

8 Babington, an account of the sculptures ete, of Mahamalaipur, in den
Transactions of the roy. asiatic socielty of Great Britain, II, P, I p. 238,
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§. 14. Spiitere Bildwerke.

Ungleich weniger erfreulich scheinen im Allgemeinen die Bildwerke
aus den spiiteren Zeiten der indischen Kunst. Soviel wir von diesen
kennen, tragen sie ziemlich durchweg das Gepriige einer mehr oder
weniger leblosen Nachahmung dessen, was bei den eben besprochenen
Denkmiilern aus dem lebendigen Gefiihle hervorgegangen ist. Mit
ihrer inneren Starrheit steht die hergebrachte Weichheit in Formen
und Bewegungen und die unverhiillte Monstrositiit phantastischer
Gestalten in einem sehr widerwiirtigen Contrast.

§, 15. Die Malerei der Inder.

Von den Malereien der Inder zur Bliithezeit ihrer Kunst wissen
wir nur idusserst wenig. Es ist schon erwihnt, dass sich, zu Nassuk
und zu Adjunta, Grottentempel finden, die statt der Sculpturen
mit Malereien geschmiickt sind. Die Ausfiihrung und Behandlung
dessen, was sich von diesen Malercien erhalten hat, wird mit
alleemeinen Worten sehr geriihmt; doch fehlt es uns zur Zeit noch
an aller niheren Anschauung. — Dagegen ist von Malereien, die
zumeist der jiingeren Zeit anzugehoren scheinen, Manches zu uns
gekommen , und man findet interessante Beispiele der Art in den
europiischen Kunstsammlungen und Bibliotheken. Es sind Arbeiten
von kleinerer Dimension, zumeist auf Pflanzenpapier ausgefiihrt.
Vieles unter ihnen, besonders wo Gegenstiinde der Mythologie
behandelt werden, gibt wiederum Beispiele der eben besprochenen
Starrheit einer priesterlich befangenen Kunst. Vieles aber auch,
besonders wo Scenen des Lebens vergegenwiirtigt sind, ist von
ganz eigenthiimlicher Anmuth. Man sieht auf solchen Bliittern
Scenen des geselligen Verkehres, namentlich Festlichkeiten, heilige
Biisser, die in der einsamen Natur hausen oder von Weltmenschen
Besuch empfangen; Midchen, die sich schmiicken, oder im Garten
wandeln, oder, von Jiigern belauscht, baden ; Liebesscenen u. dgl. m.
Allerdings sind diese kleinen Darstellungen, dem scheinbar wider-
sprechend , was oben iiber den Gesammtinhalt der indischen Bildnerei
gesagt wurde, dem Verkehr des gewihnlichen Lebens zugewandt.
Gleichwohl war es auch hier nicht die eigentliche Absicht, die
Aeusserlichkeiten des Lebens niichtern abzuschreiben; vielmehr
dienen diese Darstellungen zumeist nur dazu, eine besondre Stimmung,
einen eigenthiimlichen Klang des Gefiihles auszusprechen. Auch in
ihnen tritt somit die poetische Richtung des Inders entschieden
hervor, besonders anziehend da, wo sie sich im Kreise des
Miidchenlebens halten, wo z. B. Miidchen mit Blumen oder Gazellen
sprechen u. s. w. Sie sind fiir die bildende Kunst der Inder das,
was die Lyrik fiir ihre Poesie. Daher haben solche Darstellungen
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auch, trotz der conventionellen Behandlung, oft eine eigenthiimlieh
zarte Naivetéit in den Bewegungen der Gestalten. Aber auch der
phantastische Sinn des Inders spricht sich zuweilen in ihnen aus,
besonders in der Darstellung von den Kunststiicken der Gaukler,
z. B., wie sich diese zu den wundersamsten Thiergestalten ineinander
verschriinkt zeigen. Zum Theil sind die in Rede stehenden Malereien
in bunten Farben, doch mehr oder weniger grell, ausgefiihrt; zum
Theil bestehen sie (und dies sind die eigentlich anziehenden) aus
Umrisszeichnungen, die nur hie und da mit Farben ein wenig
angetuscht und mit leiser Schattenangabe versehen sind. Diese
Schattenangabe ist aber stets mehr conventionell, mehr nur zur
Unterscheidung der Formen angewandt, als dass sie nach den
wirklichen Gesetzen der Beleuchtung erfolgt wiire.

B. Weirere VERBREITUNG DER INDISCHEN KuNsT lBER
DAS OSTLICHE ASIEN.

Von Ostindien aus verbreitete sich, wie die hohere Cultur iiber-
haupt, so auch die Kunst iiber die anderen, dafiic empfinglichen
Linder und Inseln der ostlichen Hiilfte von Asien. Vornehmlich
geschah dies durch die Vermittelung der buddhistischen Religion,
die, wie bereits bemerkt, schon friih fast von den simmtlichen
Bewohnern jener Gegenden angenommen ward. Doch zeigen sich,
je nach dem besonderen Charakter dieser Nationen, auch mancherlei
Umbildungen der bei den Indern entsprossenen Kunstformen. Wir
betrachten diese nach den verschiedenen Gegenden, soweit uns eine
nithere Kunde davon zugekommen.

§. 1. Dies Monumente von Kabulistan.

Zunichst ist ein grosser Cyklus von Monumenten ins Auge
zu fassen, die sich, im Gegensatz gegen die iibrigen, westwiirts
von Indien aus erstrecken. Sie beginnen im Induslande (dem
sogenannten Pendjab), noch auf der Ostseite des Indus, bei dem
Orte Manikyala, und ziehen sich die grosse alte Kinigsstrasse
entlang, die von Indien aus durch Kabulistan nach Persien und
Bactrien fiihrte; die meisten liegen an schwer zu durchsetzenden
Gebirgspiissen oder lings dem Riicken von Hiigelreihen, die das
niedrigere Land umher beherrschen. Nichst Manikyala finden sich
die Hauptgruppen derselben in den Gegenden von Peschawer,
Jelalabad, Kabul, Beghram, bhis Bamiyan hin. Alle diese
Monumente sind im Wesentlichen von gleichmiissicer Beschaffenheit ;
es sind thurmartige Bauten von 50 bis 80 Fuss Hihe; iiber einem
cylinderférmigen Untersatz, der rings umher insgemein mit Pilaster-
werk verziert ist, tragen sie einen hohen kuppelartigen Oberbau.
Die Entdeckung, wie die wissenschaftliche Untersuchung dieser

T
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Denkmiiler gehort der jiingsten Gegenwart an; ! doch hat man
schon iiber hundert kennen gelernt. Sie werden in jenen Gegenden
mit dem Worte Tope (einer Umbildung des Sanscritwortes Stupa,
d. i. Tumulus) bezeichnet. Man hat in ihnen buddhistische Heilig=
thiimer erkannt, dieselben, nur in grisserem Maasstabe erbaut,
die wir schon im Inneren der indisch-buddhistischen Tempelgrotten
unter dem Namen der ,Dagop's“ kennen lernten. Der obere Theil
des Kuppelbaues, der an diesen Denkmiilern ohne Zweifel seinen
besonderen Schmuck hatte, ist iiberall zerstort; das Innere ist
grisstentheils massives Mauerwerk,, doch scheint in der Mitte
iiberall ein hohler, brunnenihnlicher Schacht, aus verschiedenen
kleinen Kammern iibereinander bestehend, hinabgegangen zu sein.
In diesen kleinen Kammern waren allerlei Kkleine Kostharkeiten
und andere Dinge, in denen man buddhistische Reliquien erkannt
hat, sowie Miinzen verschiedener Art niedergelegt. Diese ganze
Einrichtung hatte, wie auch die fussere Form, ohne Zweifel ihre
besondre mystisch-symbolische Bedeutung. Die Periode, in welcher
diese merkwiirdigen Denkmiiler entstanden, ist diejenige, in welcher
hier, seit dem Sturze der macedonisch - bactrischen Herrschaft
(136 v. Chr. G.) bis zum siebenten Jahrhunderte nach Chr. G.,
und zum Theil noch linger, miichtige buddhistische Reiche bliihten.
Die besondere Beschaffenheit der Miinzfunde, die man in den Tope's
gemacht, hat besonders auf den Beginn des Mittelalters, als die
eigentliche Erbauungszeit der Tope's schliessen lassen. — In
dieselbe Periode gehoren sodann mnoch ein Paar hichst kolossaler
Sculpturen, die sich an der Felswand von Bamiyan finden; es
sind stehende Figuren, aus Nischen in erhabenem Relief vortretend,
die eine von ihnen 120 Fuss hoch. Gegenwiirtig sind sie in hohem
Grade zerstort; soviel man moch von der urspriinglichen Arbeit
erkennen kann, war sie indess nur von roher Beschaffenheit. Das
Gewand war aus einem Gyps-Stucco aufgelegt, die Nischen mit
Malereien geschmiickt, wovon sich noch einige Reste erhalten haben.
Auch in ihnen hat man buddhistische Darstellungen gefunden.

§. 2. Die Monumente von Ceylon.

Den eben besprochenen Denkmiilern diirften sodann die, von ihnen
gwar betriichtlich entfernt liegenden der Insel Ceylon anzureihen
sein. Es ist schon oben bemerkt, dass hier bereits am Ende des
vierten Jahrhunderts v. Chr. G. der Buddhismus eingefiihrt ward,
und dass in dessen Gefolge zahlreiche Bauunternehmungen entstanden.

1 (. Ritter, die Stupa’s (Tope's) oder dia architektonischen Denkmale an der
sndo-baktrischen Kinigsstrasse und die Colosse von Bamiyan. — Vegl. Erd-
kunde, VII, S. 98, ff. — Die neuesten Untersuchungen €, Musson’s iiber
die Tope's von Kabul ete. finden gich in K, Wilson’s Oriana antique (auf
Kosten der ostindischen Compagunie herausgegeben).
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Von sehr bedeutsamen, mit hiichster Pracht ausgefiihrten Werken,
namentlich von kolossalen Dagop’s, die im zweiten Jahrhundert
vor Chr. G. erbaut wurden, berichten uns die alten Annalen von
Ceylon, * Neuerlich ist auch hier eine grosse Menge von Denk-
miilern entdeckt worden, die wiederum eine eigenthiimliche Kunst-
welt eriffnen; doch scheinen diese jiinger zu sein, als die eben
genannte Epoche, etwa mit dem Alter der Tope's von Kabulistan
gleichzeitic und spitestens bis in das zwolfte Jahrhundert nach
Chr. G. hinabreichend. * Die wichtigsten Denkmiler von Ceylon
begreifen die der alten Konigsstadt Anurajapura, im Inneren
der Insel. ® Hier finden sich, neben vielen kleineren, sieben grosse
Dagopbauten. Ihre Gestalt ist im Wesentlichen der der vorgenannten
Tope’s dhnlich, doch ist zugleich das Ornament ihrer Spitze, welches
jenen fehlte, erhalten; es besteht aus einer Art reichverzierten
Obeliskes, der sich iiber einem Piedestal erhebt. Um diese Dagop’s
reihen sich schlanke Steinpfeiler umher. Solche Steinpfeiler, doch
nur von kleiner Dimension, scheinen iiberhaupt Ceylon eigenthiimlich
zu seinj so findet sich z. B. unter den Triimmern von Anurajapura
eine ausgedehnte Anlage dieser Art, ,die tausend Pfeiler* genannt.
Dann gieht man, ebendaselbst, mancherlei Terrassenanlagen, unter
denen besonders der heilige ,,Bo Malloa“, ein Terrassenbau, der
auf seinem oberen Plateau die dem Buddha geheiligten Feigen-
bhiiume trigt, ausgezeichnet ist. Auch Felsbhauten, namentlich auch
Grottentempel, finden sich in derselben Gegend. — Noch an meh-
reren andern Orten von Ceylon finden sich iihnliche Denkmiiler,
Dagopbauten und Steinpfeiler, sowie buddhistische Sculpturen,
namentlich auch grosse Anlagen, die ein, vor Zeiten sehr ausge-
bildetes Wasserbau-System bezeugen. *

§. 3. Die Monumente von Nepal,

Derselbe Baustyl zeigt sich ferner an den wichtigsten Monu-
menten von Nepal, im Norden des indischen Gangeslandes. ° Auch
diese haben die kuppelartige Form des Dagop, doch schon mit

L Ritter, die Stupa’s, S, 161,

* Ebendas,, S, 166.

3 Chapman, remarks on the ancient cily of Anurajapura ele., in den
Transactions of the roy. as. soe. of Gr, Brit. III, P, IIT, p. 463. (Dabei
bildliche Darstellungen; einer der Dagop’s nachgebildet bei Ritter, die Stupa’s
T, VI, fig. 1.) Ausziiglich in Ritter’s Erdkunde, VI, S. 249,

2 Vgl. Ritter’s Erdkunde VI, 5. 93, fff — Ueber die neuesten Entdeckungen

wurde in der Sitzung der k. asiatischen Gesellschaft zn London am 1. Februar

1840 Bericht erstattet.

Hodgson, sketch of Buddhism, in den Transactions of the roy. as, soc. of

Gr, Brit, II, p, 222, (Dabei bildliche Darstellungen; einer der Chaitya’s

nachgebildet bei Ritter, die Stupa's, t. VI, f, 2.) — Asialic researches, XVI
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i mannigfacher Umbildung und Ausartung, wie iiberhaupt der Budd-
: hismus von Nepal, einer jiingeren Zeit angehirig, das Gepriige

einer auffallenden Entstellung triigt. Diese Monumente fiithren hier
den Namen Chaitya. Im Inneren sind sie bereits zum freien,
Il hochgewilbten Raum geworden. Thr Fuss ist im Acusseren reich
geschmiickt, mit mannigfachen Gesimsen, Bildwerken und mit
kleinen Tabernakelbauten, die den barocken Formen des spitindi-
schen Pagodenstyles verwandt erscheinen. Der Obelisk, der sich
auf der Spitze der Dagop’s von Ceylon findet, dort aber der
Giesammtmasse untergeordnet ist, ragt hier hoch empor und ist

’ gewihnlich stufenformig gebildet, im Aeusseren, wie es scheint,
die symbolisch bedeutsamen Absiitze darstellend, die friiher (wie
in den Tope’s von Kabulistan) geheimnissvoll im Innern enthalten

waren. Zuweilen wird der ganze Chaitya hier auch zur verhiilt-
nissmiissig kleinen Bekrinung eines in den barocken Formen des
Pagodenbaues aufgefiihrten Gebiudes. — Die Bildwerke von Nepal
i haben im Allcemeinen das buddhistische Gepriige, doch erscheinen

auch sie, was die Korperform und den Styl der Gewandung betrifit,

in einer manieristisch barocken Ausartung. Die ganze Kunstweise
[ von Nepal lisst es deutlich erkennen, dass hier ein Uebergangs-
i punkt swischen der indischen und der chinesischen Kunst vorliegt.
fi Ehe wir uns indess zu der leizteren wenden, ist noch ein anderer
' Monumenten-Cyelus ins Auge zu fassen.

§. 4, Die Monumente von Java,

Bedeutende Denkmiiler haben sich auf der Insel Java (auch
auf einizen anderen der Sunda-Inseln) erhalten.® Sie gehoren der
Zeit des Mittelalters an (nach den gewohnlichen Annahmen besonders
etwa der Periode von 1100 bis 1300), und verdanken ihren Ursprung
indischen Colonisationen. Buddhistische und brahmanische Religion
oehen in der Bliithezeit von Java durcheinander; in dem Styl der
il Denkmiiler verbindet sich ebenfalls das architektonische Princip
beider Religionsformen, so jedoch, dass es, wie reich dieselben
auch anseebildet sein migen, doch insgemein eine gewisse Ruhe
fiil des Gefiihles zeigt, die mehr an die &lteren indischen Formen, als
an die des spiiteren ausgearteten Pagodenbaues erinnert. Auf

.
|

Java sind besonders drei grosse Gruppen von Denkmiilern zu
unterscheiden, die von Brambanan im District von Mataran, die
des Boro Budor im District von Kadu, und die wvon Singa-
sari im District von Malang. Zu Brambanan ist namentlich eine
orosse Anzahl verschiedener Denkmiiler zu bemerken, unter denen
die Ruinen des Haupttempels in zierlich brillanten Formen erscheinen.

L Raffles, the history of Java, (Mit vielen bildlichen Darstellungen), —
Vel. v, Braunschweig, iiber die alt-amerikanischen Denkmiler, S. 106; Stuhr,
die Religions-Systeme der heidnischen Volker des Orients, u, A, m.
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Am Interessantesten ist ohne Zweifel der Haupttempel von Boro
Budor, ! eine grosse pyramidale Anlage von 526 Fuss Breite und
116 Fuss Hihe. Er steigt, nach der Weise der Pagodenbauten, in
sechs Absiitzen empor, die Absiitze reich mit Nischen geschmiickt,
in denen buddhistische Figuren sitzen und deren jede eine Bekri-
nung in der Gestalt eines einfachen Dagop hat. Oberwiirts ist ein
grosses Plateau, aus dessen Mitte sich ein Doppelkreis kleiner
Dagop’s, der innere wiederum hiher als der &dussere, erhebt; ein
grosser Dagop, aus der Mitte des inneren Kreises emporsteigend,
bildet den Schluss des Ganzen. — Die Denkmiiler von Java ent-
halten zugleich einen grossen Reichthum von Bildwerken, die theils
dem Kreise der buddhistischen, theils der brahmanischen Religion
angehiren, theils in eigenthiimlich phantastischen Formen erscheinen,
Sie sind aus Stein oder auch aus Metallen gearbeitet; ein grosser
Theil von ihmen ist durch wirkliche Schonheit der Form, durch
eine grosse Feinheit und Reinheit der Linien ausgezeichnet.? Auch
sie sind somit den besseren Arbeiten der indischen Kunst anzureihen.

5. Die Kunst bei den Chinesen,

e

Auch China verdankt Osfindien seine Kunst, die es, gleich den
oben genannten Liindern, im Gefolge der Religion des Buddha (in
China Fo genannt) empfing. * Von der Mitte des ersten Jahrhunderts
nach Chr. G. ab begann dort der Buddhismus entschiedene Fort-
schritte zu machen; seit dem dreizehnten Jahrhundert ist er als
die allgemeine Volksreligion der Chinesen zu betrachten. Aber die
Natur des Chinesen ist von Hause aus eine wesentlich verschiedene
von der des Inders; er kennt nur die gemeine Prosa des Lebens,
und erkennt nur das praktisch Niitzliche als ein Gehaltvolles an.
So musste denn auch die Kunst unter seinen Hiinden eine wesent-
liche, und zwar zumeist sehr unerfreuliche Umgestaltung erleiden.

Die bedeutsamsten Monumente der Chinesen griinden sich
wiederum auf der alten geheimnissvollen Dagopform. Aber wie
diese schon in Nepal bedeutend umgestaltet erscheint, so noch
mehr bei ihnen. Sie beseitigten den symbolischen Kuppelbau giinzlich
und behielten nur die stufenformige Spitze bei, die sie zum selb-

Y Crawford, on the ruins of Boro Budor in Java, in den Transactions of
the lit, society of Bombay, II p. 154,

8. vornehmlich die trefflichen Abbildungen bei Raffles.

3

3 Wir besitzen noch erst wenig nmfassende Mittheilungen iiber die chinesische
Kunst, Eine der wichtigsten Quellen ist das Werk, welches die Gesandtschafts-
reise des Lord Macartney veranlasst hat: 4n authentic account of an embassy
from the king of Great Britain to the emperor of China. (Mehrere deutsche
Uebersetzungen,) Ygl. Alevander, custom of China, Sodann: Chambres,
desseins des fdifices ele, des Chinois,

9

Kugler, Hunsigeschichie.
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‘ stindigen Thurmbau, Tha genannt, ausbildeten.? Diese Thiirme
{ steicen in vielfachen Geschossen empor, jedes obere um etwas
| verjiilngt, jedes mit einem buntgeschweiften Dache versehen und
‘ mit lustiz klingelnden Glicklein behiingt; die Dachziegel haben
il| einen goldig blinkenden Firniss, die Winde sind buntfarbig ange-
J strichen oder mit glinzenden Porzellanplatten belegt. Der Porzellan-
r thurm von Nanking (im fiinfzehnten Jahrhundert erbaut) ist eins
' der heriihmtesten Bauwerke dieser Art.
! Die Tempel der Chinesen sind an sich von kleiner Dimension,
insgemein von Siulenstellungen umgeben; doch haben diejenigen,
die sich einer hiheren Verehrung erfreuen, anderweitige Umge-
bungen, namentlich Hofe und Siulenhallen verschiedener Art. In
shrer: architektonischen Beschaffenheit sind sie von den Privatbauten,
namentlich von den Hofen und Hallen in den Prachtwohnungen
der Vornehmen nicht weiter unterschieden. Man erkennt in dem
Princip des Siiulenbaues wiederum eine grosse Verwandtschaft
| mit den Siulenbauten der spitindischen Kunst. Dahin gehirt
i namentlich die Anwendung der, auf verschiedene Weise ceschnitzten
Consolen, die an dem Obertheil der Siiulen, statt eines Kapitiiles,
il zur Unterstiitzung des Architravs hervorireten; auch die Basen der
!: Stiulen (wo solche vorhanden sind) erinnern insgemein an spiit—
|

_ indische Formen. Uebrigens sind ihre Siiulen durchweg aus Holz
| gebildet; eine glinzend rothe Lackirung oibt ihnen das Stattliche,
wie es das Auge des Chinesen erfordert. . Oberwiirts ist zwischen
il den Siulen oft ein kiinstliches vergoldetes Gitterwerk angebracht.
| | Das Dach hat stets eine geschweifte, nach den Ecken aufwirts
|' gekriimmte Form; iiber den Ecken ist es cewihnlich mit allerhand
Ll fabelhaftem Schnitzwerk, besonders mit krausen Drachenfiguren
Ll geschmiickt. Auch diese Dachform scheint eine Reminiscenz des indi-
I schen Pagodenbaunes, nur chinesisch spielend umgestaltet. Zuweilen,
bei Tempeln, wie auch bei Wohngebiuden, findet sich ein oberes Ge-
schoss iiber dem untern, jedes mit seinem besonderen Dache. Ueber-
haupt bildet diese Dachform jede.obere Bekronung der chinesischen
Architekturen, so z. B. auch der Thore, der Grabmiiler u. s. w.
i Der praktische Sinn des Chinesen fiilhrte aueh zur Errichtung
i eigentlicher historischer Denkmiiler, in denen die Ioblichen Thaten
ausgezeichneter Personen, den Andern zum Exempel, verherrlicht
werden sollten. Da sie hier aber mit eignem Sinne erfinden mussten
(die indische Kunst kennt dergleichen nicht), so zeigt sich in der
Gestaltung dieser Denkmiler auch die ganze Prosa der Chinesen
in ihrer abschreckenden Kahlheit. Es sind eine Art Pforten, queer
iiber die Strasse gebaut, Pii-lu genannt. Sie bestehen, jenachdem
ein Durchgang oder deren drei beabsichtigt waren, aus zwei oder
i vier Pfosten (von Stein oder auch nur von Holz), die oberwdarts
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durch verschiedene Queerbalken verbunden werden. Von architek-
tonischer Aushildung erscheint daran keine Spur; nur das chine-
sische Dach, welches das Ganze krint, gibt demselben eine gewisse
Gestalt. An den Queerbalken, Jedem gichtbar, der die Strasse
geht, steht mit goldner Schrift der Name und das Verdienst des-
jenigen angeschrieben, dem des Kaisers Gnade ein solches Ehren-
zeichen verstattet hat.

In den Bauanlagen, die dem gemeinen Nutzen dienen, sind
dagegen die Chinesen, wie dies ebenfalls in ihrem Charakter liegen
musste, schr ausgezeichnet. Dahin gehort die kolossale Mauer,
im Norden des Reiches, die das Land gegen die Einfille der
Mongolen zu schiitzen bestimmt war. Ihre Erbauungszeit £illt
schon in das friihe Alterthum der chinesischen Geschichte, die
Zeit um das J. 200 vor Chr. G.; 25 Fuss hoch und breit, alle
300 Fuss durch besondere Bastionen verstiirkt, zieht sich dies
Werk eine Strecke von fast 400 Meilen hin, Dahin gehirt ferner
der ausgedehnte Wasserbau, indem ein System von Kaniilen, unter
denen besonders der grosse Kaiserkanal von Bedeutung ist, die
gen Osten fliessenden Strome des Landes verbindet und solcher
Gestalt die ausgedehnteste Wasser - Communication hervorbringt.
Hiemit steht natiirlich ein sehr ausgebildeter Briickenbau in Ver-
bindung. Auch diese Anlagen gehiren grisstentheils schon dem
Alterthum der chinesischen Geschichte an.

Die Dbildende Kunst der Chinesen! bewegt sich in allen
Stoffen ; sie haben Bildwerke aus Steinen, aus Porzellan, aus
Metallen, aus Elfenbein, u. s. w., ebenso die mannigfaltigste Malerei.
Die Gegenstinde gehiren theils dem Kreise unfergeordneter Gott-
heiten und Dimonen, theils dem Bereiche des gew@hnlichen Lebens
an. In Allem, was das Husgerliche Handwerk an diesen Arbeiten
betriflt, erscheinen sie sehr ausgezeichnet, oft bewunderungswiirdig;
kiinstlerischer Geist aber wird in ihmen vergeblich gesucht. In
dem Allgemeinen des Styles, der Auffassung der Formen, erkennt
man auch hier noch das eigenthiimliche Element der indischen
Kunst; es ist dasselbe aber auf eine Weise verdreht und verzwickt
und verzerrt, dass der Eindruck dieser Dinge auf den Sinn des
Beschauers bei lingerer Betrachtung gar unheimlich wirkt. Man
sieht, die Meister, die diese Arbeiten gefertigt, hatten allerdings
wohl ein dunkles Gefiihl davon, dass es hei der Kunst auf etwas
Anderes als auf das blose Spiegelbild des Lebens ankomme; schon
die idussere Behandlung der Kunstformen, die sie von den -Indern
empfangen hatten, musste sie darauf fiithren. Aber indem sie gleich-

wohl von der gemeinen Prosa des Lebens festgehalten wurden,

1

! Ausser den obengenannten Kupferwerken ist hier wvornehmlich auf die
Sammlungen chinesischer Merkwiirdigkeiten zu verweizen, die sich mohr-
fach in Europa finden und die besonders im vorigen Jahrhundert einen
II(I'IJ[J[gl‘gl:u.‘ﬂ.‘xu[] vornehmer Prachtliebe ausmachten.
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geriethen sie in ein orimassenhaftes Gaukelspiel, das licherlich sein
ywiirde, wenn es nicht gar so kldglich wire. Mit ruhigerem Gefiihl
und nicht ohne Interesse vermbgen wir diejenigen ihrer Malereien
anzuschauen, in denen sie einfach Gegenstiinde der Natur darstellen.
Thre Blumen, ihre Vigel, Fische u. dergl. sind hichst sauber und
mit der grissten Genauigkeit gemalt; auch die Seenen des ein-
fachen Verkehres der Menschen zeigen oft eine gliickliche Beob-
achtungsgabe, und man fiihlt deutlich, dass hier das Skurrile der
Bewegungen weniger dem Maler, als seinen Originalen angehort.
Diese Malereien sind den indischen vergleichbar, wenn man von
dem zarten poetischen Hauche der letzteren absieht; die Schattirung,
welehe die Formen modellirt, ist hier ebenfalls nur leis, und zwar
auf eine conventionelle Weise, angedeutet. Die Ausbildung der
Perspective fehlt bei der chinesischen Malerei, wie iiberall bei der
Kunst auf ihren friiheren Entwickelungsstufen, Doch fehlt es den
Chinesen nicht an einer kliigelnden Vertheidigung dieser kindlich
conventionellen Behandlungsweise der Kunst, an der sie mit be-
wusster Absicht festhalten. Der Schatten, so sagen sie, sei etwas
Zufilliges und brauche desshalb nicht angedeutet zu werden, zumal
da er das Colorit verunstalte ; ebenso miisse man auch die Gegen-
stiinde in der Ferne nicht so klein malen, als sie zu sein scheinen,
da dies ein Augenbetrug sei, den der Verstand nicht unberichtigt
lassen diirfe.



	[Seite]
	[Seite]
	Erstes Kapitel. Die Denkmäler des nordeuropäischen Alterthums, als Zeugnisse für die ersten Entwickelungsmomente der Kunst.
	§. 1. Allgemeine Grundsätze
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5

	§. 2. Uebersicht der Denkmäler des nordeuropäischen Alterthums
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10

	§. 3. Andeutungen über die weitere Entwickelung der Kunst im nordeuropäischen Alterthum
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13


	Zweites Kapitel. Die Denkmäler auf den Inseln des grossen Oceans.
	[Seite]
	Seite 15

	Drittes Kapitel. Die alten Denkmäler von Amerika.
	Vorbemerkung
	[Seite]

	A. Denkmäler in den vereinigten Staaten von Nordamerka
	Seite 17

	B. Denkmäler in Südamerika
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19

	C. Denkmäler in Mexico
	§. 1. Alter und Originalität der mexicanischen Denkmäler
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21

	§. 2. Gattungen der mexicanischen Kunst
	Seite 21

	§. 3. Styl der mexicanischen Architektur
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24

	§. 4. Die wichtigsten architektonischen Denkmäler in Mexico
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31

	§. 5. Die alte Stadt Mexico
	Seite 31
	Seite 32

	§. 6. Die bildende Kunst der Mexicaner
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35



	Viertes Kapitel. Die Kunst bei den Aegyptern und Nubiern.
	§. 1. Allgemeine Bemerkungen über den Standpunkt und die Verhältnisse der ägyptischen und altasiatischen Kunst
	[Seite]
	Seite 37

	§. 2. Ueberblick über die historischen Verhältnisse Aegyptens
	Seite 38
	Seite 39

	§. 3. Allgemeiner Charakter der ägyptischen Kunst
	Seite 39
	Seite 40

	§. 4. Gattungen der ägyptischen Kunst
	Seite 40
	Seite 41

	§. 5. Der ägyptische Pyramidenbau
	Seite 41
	Seite 42

	§. 6. Die Monumente von Theben
	Seite 43
	Seite 44

	§. 7. Styl der ägyptischen Archtektur, nach den thebanischen Monumenten entwickelt
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50

	§. 8. Die Felsengräber bei Theben
	Seite 50
	Seite 51

	§. 9. Die alten Monumente des unteren Nubiens
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53

	§. 10. Spätere Formen der ägyptischen Architektur
	Seite 53
	Seite 54

	§. 11. Uebersicht der Monumente in Unternubien, Aegypten und den Oasen
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57

	§. 12. Aegyptischer Wasserbau
	Seite 57

	§. 13. Die Monumente von Obernubien
	Seite 57
	Seite 58

	§. 14. Die bildende Kunst der Aegypter
	Seite 59
	Seite 60

	§. 15. Princip der bildenden Kunst der Aegypter
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62

	§. 16. Styl der bildenden Kunst bei den Aegyptern
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64

	§. 17. Stylunterschiede in der bildenden Kunst der Aegypter
	Seite 65
	Seite 66


	Fünftes Kapitel. Die Kunst bei den alten Völkern des westlichen Asiens.
	Allgemeine Bemerkungen
	[Seite]

	A. Die Denkmäler von Assyrien und Babylon.
	§. 1. Architektonische Denkmäler von Babylon
	Seite 68
	Seite 69

	§. 2. Baustyl der babylonischen Denkmäler
	Seite 70
	Seite 71

	§. 3. Bildende Kunst der Babylonier
	Seite 71

	§. 4. Die neuern Entdeckungen in der Gegend von Ninive
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74

	§. 5. Styl der assyrischen Plastik
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76


	B. Die Kunst bei den Phöniziern.
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79

	C. Die Kunst bei den Israeliten.
	Seite 79
	§. 1. Die Stiftshütte
	Seite 80
	Seite 81

	§. 2. Der Tempel zu Jerusalem
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86

	§. 3. Salomo's Schloss und andere Werke
	Seite 86


	D. Die Kunst bei den Medern und Persern.
	§. 1. Allgemeine Bemerkungen
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	§. 2. Die persischen Residenzstädte
	Seite 88
	Seite 89

	§. 3. Das Grabmal des Cyrus
	Seite 89

	§. 4. Die persischen Felsengräber
	Seite 89
	Seite 90

	§. 5. Der Palast von Persepolis
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93

	§. 6. Die bildenden Kunst an den persischen Denkmälern
	Seite 93

	§. 7. Princip der bildenden Kunst
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95

	§. 8. Styl der bildenden Kunst
	Seite 96
	Seite 97


	E. Die Kunst der kleinasiatischen Völker.
	Seite 97
	§. 1. Die Denkmäler von Phrygien
	Seite 98
	Seite 99

	§. 2. Die Denkmäler von Lycien
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101

	§. 3. Kleinasiatische Sculptur
	Seite 101
	Seite 102



	Sechstes Kapitel. Die Kunst bei den alten Völkern des östlichen Asiens.
	A. Die indische Kunst.
	§. 1. Allgemeine Bemerkungen
	[Seite]
	Seite 104

	§. 2. Historische Notizen
	Seite 104
	Seite 105

	§. 3. Die Felsenmonumente in den Ghatgebirgen
	Seite 105
	Seite 106

	§. 4. Alter der Felsenmonumente
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108

	§. 5. Baustyl der brahmanischen Grottentempel in den Ghat-Gebirgen
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111

	§. 6. Freistehende Monumente unter den Felsanlagen der Ghat-Gebirge
	Seite 111
	Seite 112

	§. 7. Die buddhistischen Grottentempel in den Ghat-Gebirgen
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114

	§. 8. Andere Felsenmonumente in Ostindien
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116

	§. 9. Der Pagodenbau von Ostindien
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119

	§. 10. Bauten des werkeltäglichen Verkehres
	Seite 119

	§. 11. Theoretische Schriften
	Seite 119
	Seite 120

	§. 12. Die bildende Kunst der Inder
	Seite 120
	Seite 121

	§. 13. Die Bildwerke an den indischen Felsmonumenten
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123

	§. 14. Spätere Bildwerke
	Seite 124

	§. 15. Die Malerei der Inder
	Seite 124
	Seite 125


	B. Weitere Verbreitung der indischen Kunst über das östliche Asien.
	§. 1. Die Monumente von Kabulistan
	Seite 125
	Seite 126

	§. 2. Die Monumente von Ceylon
	Seite 126
	Seite 127

	§. 3. Die Monumente von Nepal
	Seite 127
	Seite 128

	§. 4. Die Monumente von Java
	Seite 128
	Seite 129

	§. 5. Die Kunst bei den Chinesen
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132




